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Wieder ein Mittelſtandsretter.

Eine ſchnurrige Epiſtel hat der agrariſche Profeſſor Ruhland
in die Welt geſetzt zur Begrüßung des ſogenannten Mittel-
ſtandstages, der vorige Woche abgehalten worden iſt. Die
Agrarier gehören bekanntlich zu den ärgſten Zerſtörern des
Mittelſtandes, indem ſie durch künſtliche Verteuerung der
Futtermittel den kleinen Bauer vernichten, durch direkte Ein-
käufe und Verkäufe den kleinen Handel ausſchalten uſw. Um
die Opfer einzuſeifen, lieben ſie es jedoch, indem ſie ihnen das
Meſſer an die Kehle ſetzen, zugleich begeiſterte Lobgeſänge auf
den Wert des „ſtaatserhaltenden“ Mittelſtandes anzuſtimmen.
Und man muß geſtehen, Herrn Profeſſor Ruhland iſt dieſer
poetiſche Sang beſonders ſchön gelungen. „Ueber die organiſche
Auffaſſung des Kulturmenſchen“ überſchreibt er ſeine Epiſtel,
und er klagt darin, es ſei der Grundfehrer unſerer Zeit, daß
jeder nur an den eigenen Vorteil denke, ohne Ruccſicht auf das
große Ganze und ohne zu beachten, daß kein Menſch das, was
er iſt und kann und at, nur ſich ſelber verdanke, ſondern da
jeder ein Produkt der Geſellſchaft ſei. Dieſe Zeilen ſtehen aus-
gerechnet in der Deutſchen Lageszeitung und machen ſich
wunderbar hübſch in dieſem Organ der Agrarier, die bekannt
lich die nackteſte Selbſtſucht auf die Spitze getrieben haben. Wie
ſchön läßt ſich doch Tugend und Nächſtenliebe den anderen
predigen, wenn man ſelbſt ſatt iſt!

Jn dieſem Zuſammenhange nun läßt Herr Ruhland ſich über
die ſtaatserhaltende Rolle des Mittelſtandes wie folgt ver-
nehmen:

„Der Mitte als die Summe der mittleren Exiſtenzen
zwiſchen den eichen auf der einen, und den Allzuarmen
auf der andern Seite, ſtellt die organiſche Vereinigung von
Kapital und Arbeit in der gleichen Perfon dar, denn der Mittel

nd iſt Eigentümer ſeines Kapitals und zugleich ſein erſter
rbeiter. So iſt der Mittelſtand gewiſſermaßen die orga

niſche Grundzelle des geſunden ſozialen Körpers. Nur
hier iſt wahrhaft ſozialer Friedel Wenn ſich dieſe geſunden
Grundzellen mehr und mehr zerſetzen und ſpalten in Kapita-
liſten auf der einen und in Proletarier auf der andern Seite,
dann täuſchen alle künſtlichen Mittelchen nur eine Zeitlang
über die eigentliche Situation hinweg. Die Kapitaliſten und
die Proletarier bleiben feindliche Parteien Wenn der Auf-
löſungsprozeß des alten ſelbſtändigen Mittelſtandes weiter
fortſchreitet, m u ß eines Tages die große ſoziale Revolu
tion kommen Deshalb fällt die Erhaltung und tunlichſte
Ausbreitung des guten, alten Mittelſtandes mit der Erhaltung
der Lebenskraft unſeres Volkes unmittelbar zuſammen.“

Der geneigte Leſer wird höflichſt gebeten, jedes einzelne dieſer
Worte ſorgſam zu prüfen und ſich dann die Frage vorzulegen:
zu welchem Zweck ſoll, nach Herrn Profeſſor Ruhland, der
Mittelſtand gehalten und geſchützt werden? Um ſeiner ſelbſt
willen? Ganz und gar nicht, ſondern um als Puffer zu
dienen bei dem Zuſammenſtoß der Proletarier mit den Kapi-
taliſten; oder mit anderen Worten: um die Allzureichen
gegen die Allzuarmen zu ſchützen Man fieht, die
Lehre des Herrn Ruhland, wonach ein jeder ſich als Glied des

7 Ganzen zu betrachten und deshalb auf anderer
Leute Jntereſſen Rückſicht zu nehmen habe, ſoll wohl für den
Mittelſtand gelten, aber nicht für die Allzureichen! Der Mittel
ſtand ſoll ſich freudig als Werkzeug fühlen, um den Allzureichen
ihren Geldſack zu ſichern, aber den Allzureichen wird keinerlei
Opfer zugemutet. Man ſagt „Erhaltung des Mittelſtandes“,
man meint aber in Wirklichkeit „Erhaltung des bequemen Da-
ſeins der Reichen“, und zu dieſem Zwecke braucht man eine
Schutzwehr gegen die Armen. Deshalb braucht man ein Mittel,
um die Armen in ihrer Armut feſtzuhalten, und zu ſolch nied-
rigem Schergendienſt ſoll der Mittelſtand gerade gut genug
ein!
Zu dem gleichen Reſultat führt eine andere Ueberlegung.

Wenn der Rittelſtand die „organiſche Grundzelle des geſunden
ſozialen Körpers“ iſt, wenn nur bei ihm „wahrhaft ſozialer
Friede“ herrſcht, wenn ſeine Erhaltung „mit der Erhaltung der
Lebenskraft unſeres Volkes unmittelbar zuſammenfällt“, dann
muß doch der Volksfreund wünſchen, daß möglichſt viele, ja
möglichſt al le Volksgenoſſen zum Mittelſtand gehören ſollten.
Denn dann hätten wir ja lauter „geſunde Grundzellen“. Jn
der Tat ſpricht ja Herr Ruhland die „tunlichſte Ausbreitung“
des Mittelſtandes als erſtrebenswertes Ziel an. Aber was
meint er mit dem Wörtchen „tunlichſt“? Will er, daß alle
Reichen auf ihren Reichtum verzichten und zum Mittelſtand
herabſinken, indes umgekehrt alle Armen zum Mittelſtand auf-
ſteigen? Wohl kaum. Von den Reichen ſpricht er überhaupt
weiter nicht; er fürchtet wohl ihr kreiſchendes Gelächter, wenn
er ſolchen Vorſchlag machte. Was aber die Proletarier anbe-
trifft, ſo ſchlägt er eine ſoziale Organiſation vor zugunſten
des Mittelſtandes natürlich wodurch nebenbei die Möglich
keit gewonnen werden ſoll,

„den ſtrebſamen, tüchtigen Hilfsarbeitern das Auf
ſteigen an der ſozialen Stufenleiter zu ſichern. Damit ver
ſchwindet dann dem Begriff fe nach das Proletariat, und
damit muß verſchwinden die ganze ſozialdemokratiſche Be
wegung“.Alſo Tohigemertt: es ſoll einzelnen Proletariern der Auf

ſtieg zum Mittelſtand ermöglicht werden, aber nicht allen
Beileibe nicht! Er wird ſich hüten, ſo etwas zu verlangen, denn
als hochgelahrter Profeſſor weiß er. ſicherlich, daß es ohne Allzu
arme auch keine Allzureichen geben kann. Und dieſen

wichtigen Stand zu erhalten, iſt ja der Zweck des Ganzen. Alſo
muß eine große, ſehr große Menge Proletarier allzuarm blei
ben, denn von vielen Allzuarmen lebt immer erſt ein Reicher.
Nur die Hoffnung auf den Aufſtieg ſoll bei allen erweckt wer
den, damit ſie von der ſozialdemokratiſchen Bewegung ablaſſen.
„Dem Begriffe nach“, aber nicht in Wirklichkeit, ſoll das Prole-
tariat ſchwinden das bedeutet, es ſoll jeder Proletarier in den
Traum gewiegt werden, daß er nicht ſein ganzes Leben lang
ein Hungerleider bleiben werde, ſondern in den Mittelſtand
aufſteigen könne; aber erfüllt werden ſoll der Traum nur
einigen wenigen.

Was ſollte denn auch ſonſt daraus werden! Man überlege
nur, was es für Folgen haben müßte, wenn auch nur eine
namhafte Anzahl Proletarier in den Mittelſtand einſtrömten.
Es würde genau das Gegenteil deſſen eintreten, was die
Mittelſtändler ſelbſt wollen, nämlich eine ſtarke Vermeh-
rung ihrer Konkurren z. Aber gegen die übermäßige
Konkurrenz wendet ſich doch gerade ihr ganzes Streben. Wes-
halb bekämpfen ſie denn die Warenhäuſer, die Konſumbvereine,
die Hauſierer uſw.? Doch nur von wegen der Konkurrenz. Und
da ſollten ſie eine Vermehrung der „geſunden Grund-
zellen unſeres ſozialen Körpers“, d. h. ein zahlreiches Ein
ſtrömen des Proletariats in den Mittelſtand wünſchen Nein,
wie die Mittelſtändler felbſt über dieſe Dinge denken, das er-
fuhr man z. B. im Januar 1906 im ſächſiſchen Landtag. Dort
ſagte gelegentlich einer Mittelſtandsdebatte ein Mini-
ſterialdirektor, daß auch die Vermehrung der kleinen Betriebe
ein weſentlicher Grund ihrer Notlage ſei. Worauf ihm der
Abgeordnete Spieß als Wortführer der Mittelſtändler er-
widerte:

„Der Mittelſtand, um deffen Erhaltung, um deſſen Hebung
und Förderung es ſich bei unſerem Antrage handelt, will von
den kleinſten und allerkleinſten dieſer Händler
gar nichts wiffen, dem kommt auch nichts darauf an, daß
gerade die Zahl dieſer kleinſten und allerkleinſten Geſchäfte
immer und immer wieder wächſt.

Das iſt doch wohl deutlich geſprochen. Nicht um eine Gefun
dung unſeres ſozialen Körpers iſt es hier zu tun, nicht um eine
Beſſerſtellung der Allzuarmen, ſondern um die Sicherſtellung
derer, die etwas haben, mögen auch die Proletarier darum zu
immer weiterem Hunger verdammt ſein!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 3. Oktober 1911.

Zum Marokkohandel.
Die berüchtigten Kompenſationen.

Die Deutſche Kolonialgeſellſchaft hat ſich mit der
Abſicht des Herrn v. KiderlenWächter, von den Franzoſen eine
Gebietsentſchädigung am Kongo zu fordern, befaßt, und ſie hat
ihre Meinung dahin zuſammengefaßt:

Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die uns angeb
lich zugedachten Gebietsentſchädigungen an den Kameruner
Grenzen für uns keinen wertvollen Zuwachs be-
deuten. Das im ganzen fumpfige und wenig fruchtbare
Land bietet nicht viel und iſt zum großen Teil einer erwerbs-
gierigen Konzeſſionspolitik ausgeliefert, und unter ſeiner
dünnen Bevölkerung wütet die Schlafkrankheit. Wir
würden uns ferner durch den Erwerb dieſer Gebiete weſent-
liche finanzielle Laſten aufladen. Selbſtver-
ſtändlich ſteht man in der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft nach
wie vor auf dem Standpunkt ihrer Kundgebungen vom

Auguſt: Wenn nun einmal die Algeciras-Akte nicht auf-
recht zu erhalten war, ſo konnten für uns Kompenſationen in
Marokko ſelbſt in Frage kommen.
Auch dieſes Urteil beſtätigt die Gefahr, die uns durch Erwer-

bung neuer Kongogebiete droht. Die Maſſe des arbeitenden
deutſchen Volkes will aber weder Kongo noch Marokkofetzen.
Sie proteſtiert gegen jede neue ſogenannte Kolonialvermehrung
Deutfchlands!

Nach einer Meldung teilt die Pariſer Mittagszeitung Paris
Midi mit, daß der Abſchluß der auf Marokkobezüg-
lichen Verhandlungen erzielt ſei. Der Miniſterrat,
der am Montag zuſammengetreten ſei, würde vorausſichtlich
die deutſche Antwort einfach akzeptieren.

Falls ſich dieſe Meldung bewahrheitet, hätte wenigſtens das
nun ſchon reichlich ein Vierteljahr andauernde grauſame Spiel
um Marokko ſelbſt ein Ende. Dann aber beginnen erſt
die Verhandlungen über die famoſen „Kompenſationen“ im
Kongogebiet!

Die deutſch- franzöſiſche Verſtändigung.
Ein höchſt vernünftiges Manifeſt hat die franzöſiſche Sektion

der deutſch franzöſiſchen Wirtſchaftsvereinigung erlaſſen. Die
bisherige Paſſivität dieſer Organiſation während des deutſch
franzöſiſchen Konflikts wird zunächſt aus den Statuten be-
gründet, die der Vereinigung die Beſchäftigung mit politiſchen
Angelegenheiten verbieten, ſodann wird weiter erklärt:

Die deutſch franzöſiſche Wirtſchaftsvereinigung kann ſich
nicht enthalten, ihren lebhaften Wunſch auszuſprechen, daß die

diplomatiſchen Verhandlungen ſo ſchnell wie möglich zu einem
endgültigen Ergebnis führen mögen, das die Intereſſen beider
Länder in gleicher Weiſe reſpektiert. Es wäre unendlich be-
dauerlich, wenn die Handelsbeziehungen zwiſchen Deutſchland
und Frankreich, die ſich in den letzten Jahren zu einem Ge

ſamtwert von zwei Milliarden erhoben, und die
durch Zollmaßregeln von beiden Seiten ohnehin genug in
ihrer Entfaltung behindert wird, eine neue Störung erfahren
ſollten. Vielmehr iſt zu hoffen, daß der bevorſtehende Ab-
ſchluß der wirtſchaftspolitiſchen Verhandlungen über Marokko
nur das Vorſpielzueinerweitergehenden Ver
ſtändigung ſein werde, die das induſtrielle Eigentum, die
Zollverhältniſſe, die Verringerung der Poſt
gebühren, die Verbeſſerung der Verkehrs-
frage betreffen wird.

Das Manifeſt weiſt auf dieſe Weiſe ganz zutreffend darauf
hin, daß wie die arbeitende Klaſſe ſogar auch gewiſſe Kreiſe der
Kapitaliſten an einer friedlichen Geſtaltung der europäiſchen
Lage, insbeſondere an der Verbeſſerung der deutſchfranzöſiſchen
Beziehungen intereſſiert iſt. Hier ſtehen Wirtſchaftsintereſſen
auf dem Spiel, denen gegenüber die weltpolitiſche Beute in
Marokko oder Tripolis, um die einige kleine, aber mächtige
Kapitaliſtencliquen mit einander raufen, ſo gut wie völlig be
deutungslos bleibt.

Schwarzer Katzenjammer liberale Hoffnung.
Ein Oberregierungsrat für die Sozialdemo-

kratie? Die zentrümliche Kölniſche Volkszeitung erblickt in
dem Ausfall der Düſſeldorfer Erſatzwahl eine „Klä
rung der innerpolitiſchen Lage“. Der Kampf um Weltanſchau
ungen habe in Düſſeldorf die Geiſter geſchieden, und in dieſem
Kampfe ſeien die liberalen Parteien, mit Einſchluß des größ
ten Teiles der Nationalliberalen, auf die Seite der chriſtentum
feindlichen Sozialdemokratie getreten. Nach dieſer Klage fährt
das rheiniſche Zentrumsorgan fort:

Mit Blitzlicht beleuchtet die Lage die Tatſache, daß ſogar
ein königlich preußiſcher Oberregierungs-
rat für die Wahl des ſozialdemokratiſchen Kandidaten agi
tiertel Da kann man ſich nicht wundern, daß die ſchmähliche
Wahlenthaltungsparole der Liberalen Vereinigung von den
eigenen Anhängern in die Loſung: Alles gegen das Zentrum
und für den Umſturz! umgedeutet wurde. Und in dieſem
Kampfe wußte die ſonſt ſo redſelige Norddeutſche All-
gemeine Zeitung kein Sterbenswörtchen zu ſagen!
Kein Wunder, daß auch in manchen der Regierung nahe
ſtehenden Kreiſen ſich die Anſicht bildete: Regierung
wünſcht Haberland! Unter dieſen Umſtänden kann
man es noch verwunderlich finden, daß einzelne National-
liberale den Mut fanden, gegen das Gros ihrer Partei-
freunde ſich zu betätigen.

Dieſe Sätze ſind wohl blühende Phantaſie und wurden ge
ſchrieben, um die Nationalliberalen zu kitzeln. Sie werden der
rheiniſch- weſtfäliſchen Verſtändigung zwiſchen Zentrum und
Nationalliberalen, das ſich für die allgemeinen Wahlen vor
bereitet, nicht im Wege ſtehen. Die Rheiniſch-Weſtf. Zeitung,
das Organ der Großinduſtrie, mißt dem Ausfall der Wahl
eine derartige erzieheriſche Wirkung auf das Zentrum bei. Sie
führt aus:

So bedauerlich es iſt, wenn mit Haberland der 58. Sozial
demokrat in den Reichstag einzieht, und die blühende rhei-
niſche Kunſt- und Jnduſtriemetropole durch einen unbedeu
tenden kleinen Parteiangeſtellten der Umſturzpartei dort ver
treten wird, ſo kann vom 29. September doch die Geſun-
dung der politiſchen Verhältniſſe von Rhein-
land und Weſtfalen datieren. Es iſt ein unwürdiger und
unerträglicher Zuſtand, daß die nationale Partei aus der
Vertretung der Jnduſtrieprovinz vollkommen ausgeſchaltet
iſt. Angeſichts der politiſchen Moral des Zentrums iſt die
diesmalige Haltung der Nationalen auch für den entſchieden
ſten Gegner jeglicher Großblocktendenzen verſtändlich. Der
Uebermut des Zentrums mußte gebrochen werden Wir
wiederholen: Erſt mußte das Zentrum mürbe werden, bevor
es für ehrliche Verſtändigung, für Kompenſa-
tionen und Kompromiſſe die Reife erlangt.

Na, alſo nun kann die eine reaktionäre Maſſe gebildet
werden! Die nationalliberale Magdeburger Zeitung hat auch
bereits begriffen, daß es ſich für die Nationalliberalen geziemt,
den ſchwarzen Fuß zu lecken, der ſie ſonſt getreten hat. Sie
knüpft an die Bemerkung des Vorwärts an, daß der Sieg nur
möglich wurde, weil ſich die Nationalliberalen der Stimme ent
halten haben und ſagt dazu:

Dieſe Bemerkung iſt leider ebenſo berechtigt, wie ſie für
die nationalliberale Partei beſchämend iſt. Es hat gar
keinen Zweck, ſich darüber hinwegtäuſchen zu wollen. Hier
kann nur rückſichtsloſe Offenheit helfen. Jn dem augenblick
lichen Moment durfte kein Sozialdemokrat gewählt werden;
durfte weder direkt noch indirekt eine nationale Partei dazu
beitragen, den ſozialdemokratiſchen Sieg zu begünſtigen.

Sie wird es nicht wieder tun, die vieledle nationalliberale
Kapitaliſtenpartei.

„Friedlich und menſchlich.“
Unter dieſer Ueberſchrift bringt der chriſtlich- konſervative

Reichsbote einen Leitartikel über den italieniſch-
türkiſchen Krieg, dem wir die folgenden Sätze entnehmen

„Friedlich und menſchlichl“ England hat die vornehmſte
Kulturforderung von der Unantaſtbarkeit des fremden Eigen
tums im Völkerleben noch im letzten Jahrhundert mit Füßen
getreten, und Jtalien iſt ſoeben dieſem verwerflichen Bei-
ſpiele gefolgt, nachdem Frankreich und Spanien in
Marokko nicht viel beſſer gehandelt haben, wenn ſie auch ver
ſuchten, ihr Vorgehen durch das viel mißbrauchte Feigenblatt
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der bedrohten Jntereſſen der eigenen Schutzbefohlenen nol
dürftig zu bemänteln.

Wir vermögen uns von der ſpieß bürgerlichen Rechtsauf-
faſſung nun einmal nicht loszulöſen, daß der Diebſtahl an
femdem Eigentum auch dann Diebſtahl bleibt, wenn er mit
allem Pompe ſtaatlicher Macht auftritt und ſich nur dadurch
von dem gemeinen Einbruch unterſcheidet, daß er ſozuſagen
im Maſſenbetriebe erſcheint. Wir können den gewöhnlichen
Raub auch dadurch nicht veradelt finden, daß er die Menſchen
in Maſſen hinſchlachtet und einer ganzen Bevölkerung die
Häuſer über dem Kopf in Brand ſteckt.

„Friedlich und menſchlich!“ Schon lange prahlt die Gegen
wart damit, daß ſie im Zeitalter der Humanität, der höchſten
Kultur ſtehe. Was iſt das für eine Humanität, was
für eine Kultur, bei der ganz Europa das „friedliche und
menſchliche“, mit untergeſchlagenen Armen zuſieht, wie eine
ſeiner „Kulturnationen“ (1) halb Europa in Brand ſteckt, und
zwar lediglich aus Lüſternheit nach fremdem Beſitz?

Was iſt das für eine Humanität, was für eine Kultur, bei
der der Halbmond das Kreuz daran gemahnen muß, „fried-
lich“ und vor allen Dingen „menſchlich“ zu ſein?

Friedlich und menſchlich iſt die mohammedaniſche Türkei
in dieſem Falle allein zu Werke gegangen, während das Auf-
treten des chriſtlichen Jtalien allem friedlichen Empfinden,

aller Menſchlichkeit Hohn ſpricht. Gleichwohl verfolgt der
Papſt, der ſich ſo gern als den einzig berufenen Vertreter
der, Chriſtenheit anſieht, Jtaliens Zug nach Tripolis mit un-
verhohlener Sympathie und hat Gebete für die Er-
folge der italieniſchen Waffen angeordnet. Die Freimaurer
Jtaliens, die doch auch ſonſt in Werken der Humanität nicht
die letzten ſind, erblicken in dem Raubzuge nach Tripolis „ein
Werk der Ziviliſation“, wie ſie in einem offiziellen Manifeſt
feierlich erklären, das ſie ſoeben erlaſſen haben. Ein „Werk
der Ziviliſation“, das mit Strömen von Blut auf den Trüm-
mern von Farmilienglück und Wohlfahrt aufgebaut werden
ſoll, das kann nur dann im Ernſt angeſprochen werden, wenn
die unerbittliche Notwendigkeit, Herausforderung und
Notwehr es ſchufen, aber aus Begehrlichkeit leicht-
fertig vom Zaun gebrochen, kann kein Segen auf ſolchem
Werke ruhen.

Dieſe Beurteilung der imperialiſtiſchen Raubpolitik durch
ein chriſtlich-konſervatives Organ muß man ſich merken. Schade
nur, daß der Reichsbote es bisher immer verabſäumt hat, die.
deutſche Weltmachts- und Kolonialpolitik mit dem gleichen
Maße zu meſſen! Die „Pachtung“ Kiautſchaus durch Deutſch-
land, der berüchtigte Hunnenfeldzug gegen China von 1900 und
der Vernichtungskrieg gegen die Hereros in Afrika ſtanden,
vom Standpunkt derchriſtlichen Moral aus be-
trachtet, um kein Jota höher als das Vorgehen der Engländer
in Südafrika, der an und Spanier in Marokko und der
Jtaliener in Tripolis. Müſſen wir das chriſtliche Blatt wirk-
lich erſt an das Bibelwort von jenem Menſchen erinnern, der
wohl den Splitter in des Nächſten Auge, nicht aber den Balken
im eignen Auge ſieht?

Die Landarbeiter wählen ſozialdemokratiſch!
Der Erfolg, den die Sozialdemokratie wie bei allen Wahlen

der letzten Zeit auch bei den oldenburgiſchen Landtagswahlen
erzielt hat, iſt den Agrarkonſervativen derb in die Knochen ge
fahren. Geradezu ſtarr vor Entſetzen ſtehen ſie der Tatſache
gegenüber, daß nun auch das platte Land zu rebellieren be
ginnt. Die Deutſche Tageszeitung ſtöhnt darüber:

Die Sozialdemokratie hat ſowohl an Mandaten als auch
an Stimmen ſtarke Fortſchritte gemacht. Das iſt die gleiche

Entwicklung, die wir in der letzten Zeit überall beobachte-
ten Die böſeſte Erfahrung bei den Wahlen iſt aber die
Tatſache, daß, wie aus den Zahlen der ländlichen Gemeinden
klar hervorgeht, die land wirtſchaftlichen Arbeiter faſt aus
nahmslos ſozialdemokratiſch gewählt haben. Es ſcheint alſo
der Sozialdemokratie gelungen zu ſein, ihre Agitation mit
Erfolg auf das Land zu übertragen. Das iſt für die benach-
barten Provinzen eine ernſte Mahnung zur Vorſicht und zur
Abwehr.

„Für deutſche Arbeit in Stadt und Land“, heißt die Parole

der Deutſchen Tageszeitung. Aber mit Entſetzen ſieht ſie, wie
die deutſche Arbeit auf dem Lande in die große Kampflinie
einzurücken beginnt, die die deutſche Arbeit der Stadt längſt be
zogen. Wenn die Sklaven des ländlichen Proletariats zum
Klaſſenbewußtſein erwachen, dann iſt's mit der Junkerherr-
ſchaft geſchwind zu Ende.

Darum mahnt das Organ des agraxiſchen Ausbeutertums
zur „Vorſicht mit Abwehr“. Welcher Art die „Vorſicht und
Abwehr“ iſt, die das Agrarierblatt meint, weiß man aus der
Praxis der oſtelbiſchen Rittergutsbeſitzer zur Genüge. Be
kämpfung jeder Aufklärung mit Knüppel und Hofhund, Ver-
nichtung des Verſamlungsrechts durch brutalen Terrorismus,
kolonnenweiſes Antreten der Arbeiter zur Wahl mit dem vor-
geſchriebenen Stimmzettel in der Hand. g

Es wird harte und gefährliche Arbeit draußen auf dem
Lande geben! Aber das Beiſpiel Oldenburgs zeigt, daß ſie
nicht vergeblich ſein wird.

Deutſches Reich.
Die erſte Reichstagsſitzung iſt vom Präſidenten nunmehr

endgültig auf Dienstag, den 17. Oktober, nachmittags 2 Uhr,
einberufen worden. Auf der Tagesordnung ſtehen ausſchließlich
Berichte über Petitionen.

„Einfluß und Verbindungen“, das Lockmittel reichsver-
bändleriſcher Parlamentarier. Der Reichsverbändler Gene-
ral v. Wrochem, der in konſervativen Bezirksvereinen ſeinen
Vernichtungskampf gegen die Sozialdemokratie führt, hat dem
Bund der Landwirte die Ehre erwieſen, ſich im ſechſten Hanno-
verſchen Wahlkreiſe (Verden-Hoya-Syke) als Reichstagskandidat
aufſtellen zu laſſen. Die enge Verbindung dieſes ausgedienten
Generals mit dem Hannoverſchen Wahlkreis wurde mit dem
Hinweis darauf konſtruiert, daß der General früher mit Vor
liebe ein Pferd geritten habe, das aus einem hannoverſchen
Geſtüt ſtammte! Die Anhänger des Generals haben mittler-
weile auch noch andere Vorzüge an ihrem Kandidaten entdeckt,
die ſie mit folgenden Sätzen in einem Flugblatt mitteilen:

Er iſt ein Mann, bei dem wir für unſere Wünſche und Be
ſchwerden ſtets ein offenes Ohr und Herz finden werden. Und
er iſt, das wollen wir nicht vergeſſen, ein Mann, der auch
in der Lage iſt, uns zu helfen, und ſeinen Worten
Geltung zu verſchaffen. Er ſteht nicht allein da, ſondern er
hat Einfluß und Verbindungen, beides Vinge, die
dem Tüchtigen zu großen Zielen die Bahn frei machen.

Man müß es natürlich dem Reichsverbändler v. Wrochem
überlaſſen, wie er ſich damit abfinden wird, daß ihn ſeine
Freunde als den Mann der Hintertreppenpolitik empfehlen.

Bismarck und die Nordd. Allgem. Zeitung. Die Nordd.
Allgem. Zeitung hat am letzten Sonntag mit einem großen
Bankett das 50jährige Beſtehen ihrer offiziöſen Geſinnungs-
loſigkeit gefeiert. Dabei wurden auch Telegramme verleſen
und Reden gehalten, in denen das Verhältnis des Regierungs
blattes zum Fürſten Bismarck ganz beſonders gefeiert wurde.
Nun iſt es richtig, daß der „eiſerne Kanzler“ mit der Nord-
deutſchen zufrieden blieb, ſolange ſie ihm, wie ſpäter ſeinen
minderbegabten Nachfolgern, ein willenloſes Werkzeug war.
Sonderliche Achtung hat er jedoch ihr und dem ganzen offiziöſen
Schreibergewerbe nie bezeugt. Ausſprüche wie „Anſtändige
Leute ſchreiben nicht für mich“, die zärtliche Bezeichnung der
Offiziöſen als „die Schlammbrüder“ oder „meine Sauhirten“
zeigen, wie er darüber dachte. Schließlich aber verwandelte ſich
die mit verächtlichem Humor gemiſchte Zufriedenheit in bitterſte
Verachtung, als der Gewaltmenſch ſehen mußte, daß die Nordd.
Allgem. Zeitung den „jungen Herrn“ in genau derſelben Weiſe
belobhudelte, wie ihn ſelber, und zu jener Zeit war es auch, da
er in einer Geſellſchaft den Vorſchlag machte, einen Hund mit
dem Namen Pindter zu benennen. Pindter war nämlich ein
Vorgänger des jetzt amtierenden Herrn Runge in der Chef-
redaktion der Nordd. Allgm. Zeitung.

Rußland.
Ein echtruſſiſches Kulturbild. Aus Petersburg wird berichtet:

Bei der Hinrichtung des Mörders Stolypins haben ſich wilde
Szenen abgeſpielt, die ebenſo für den ſittlichen Verfall der
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ruſſiſchen Reaktionäre wie für die Furcht, welche die ruſſiſchen

Behörden vor ihnen hegen, charakteriſtiſch ſind. Laut des ruſſi
ſchen Herkommens hat zu den Hinrichtungsakten das Publikum
keinen Zutritt. Der Galgen wird nicht zum Schauſpiel degra-
diert. Anders jedoch geſtaltete ſich die Hinrichtung Bagrows.
Gegen die bisherige Sitte wurden diesmal etwa zwei Dutzend
Schwarzhundertverbändler nebſt dem berüchtigten Journaliſten
Sawenko zur Stätte des Hinrichtungsaktes zugelaſſen, und
der ſeines Amtes waltende Staatsanwalt genierte ſich nicht,
dieſe Zuſchauerbande zu fragen, ob es der wirkliche Mörder
Stolypins ſei, worauf einer der Anweſenden die prompe Ant-
wort erteilte: „Ja, das iſt er, ich habe ihn ſelbſt im
Theater verhauen.“ Nach dem Hinrichtungsakte beſahen
ſich die Verbändler die Leiche, ob ſie nicht noch Lebenszeichen
von ſich gäbe, und überboten ſich in obſzönen Ausſprüchen beim
Verlaſſen des Hingerichteten. Zum Schluß ließen ſie ſich noch
zum Andenken Stücke des Strickes geben, mit dem Bagrow er
hängt worden war. Und dieſe ſittlich verkommenen Subjekte
ſind die würdigen Freunde und Lieblinge des Zaren. Gegen
über dieſen vertierten Halunken hat ſich der Attentäter
ſelbſt gerade heroiſch benommen. Die Beobachter erzählen, daß
ſeine Kaltblütigkeit geradezu Bewunderung erregt habe. So
fragte er den Henker, ob er den Kopf emporheben ſoll, damit der
Hinrichtungsakt leichter vonſtatten gehe, überhaupt gab er durch
nichts zu erkennen, daß er dem Tode ins Auge ſchaue.

Portugal.
Der monarchiſtiſche Putſch verunglückt. Der Verſuch einer

royaliſtiſchen Erhebung iſt vollſtändig unterdrückt worden.
Die Gefangenen wurden in die Feſtungswerke nach Liſſabon
gebracht. Die Regierung wird den Royaliſten wegen Ver-
brechens der Rebellion einen Prozeß machen und ſie unverzüglich
aburteilen laſſen. Jm ganzen Lande herrſcht völlige Ruhe.
Zweihundert wegen der letzten Ereigniſſe in Opporto Ver-
hafteter ſind nach Liſſabon geſchickt worden. Am Abend griffen
Manifeſtanten eine katholiſche Buchhandlung und drei Gebäude
an, die katholiſche Vereine und ein Seminar beherbergen, zer-
ſtörten die Möbel und ſteckten einen Teil von ihnen in Brand.

Mexiko.
Die Präſidentſchaftswahlen haben Madero, dem Führer der

Revolution, den Sieg gebracht. Eine ſtarke Mehrheit erhielt er
in der Stadt Mexiko. Die Vizepräſidenten wahl
ſcheint als totes Rennen zwiſchen de la Barra und Maderos
Kandidaten Juarez auszulaufen. Der Verlauf der Wahlen war
ruhig, doch verlautete, daß Korruption und Beſtechung eine
große Rolle dabei geſpielt haben.

Aus der Partei.
Gemeindewahlſieg in Mülhauſen i. Elſ.

Aus Mülhauſen (Elſaß) wird gemeldet: Bei der Ge-
meinderatserſatzwahl ergab ſich eine ſtarke Mehrheit für die
ſozialdemokratiſchen Kandidaten, von denen acht ge
wählt wurden. „Traurige Gemeindewahlen“ überſchreibt
die konſervative Halleſche Ztg. dieſe erfreuliche Meldung.

Unſer ſoeben eingetroffenes Mülhäuſer Parteiblatt ſchreibt
über den Ausgang der Wahlen u. a.:

Der Gemeinderat von 1908 in Mülhauſen iſt geſtern zu
ſammen gebrochen. Die wahlberechtigte Bürgerſchaft
wurde berufen, um über ihn zu urteilen, und ſie hat ihn ge

Erſatzwahl außerordentlich ſtark. Das liegt daran, daß die
Wähler über die geſamte Tätigkeit des Gemeinderats ſeit 1908
urteilen wollten. Das Urteil über das Stadtparlament der
Sozialiſtenreinheit iſt nach dreijähriger Betätigung abgegeben
worden: klar, ſcharf und präzis. Die acht Kandidaten der
ſozialdemokratiſchen Partei ſind glatt gewählt,
ſie ſind gewählt mit einem Vorſprung von durchſchnittlich 1670
Stimmen vor den Gegnern, wenn man deren Stimmen zu-
ſammenrechnet. Die Liſte der Liberal- Demokraten erzielte im
Durchſchnitt 2137. Stimmen (Höchſter 2190, Niedrigſter 2084),
die Liſte der vereinigten Zentrümler und Kullmänner 3898
(Höchſter 4032, Niedrigſter 3767), beide zuſammen 6035. Dem
ſteht die ſozialdemokratiſche Liſte mit durchſchnittlich 7706

[Nachdr. verb.Das wonopol.

Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.
Daß Duchow nun wieder die ſeit einiger Zeit eingeſtellten

Spazierritte mit der Tochter des Hauſes aufgenommen, auch
in Begleitung ſeiner Mutter den alten Nachbarn einen kaum
mehr erhofften Sonntagsbeſuch abſtattete, rief im Hauſe
Palitzyns allgemeine Freude hervor. Und während Gleb
Michailowitſch abends in Alexandra Pawlewnas Geſellſchaft
muſizierte ſie ſang zu ſeiner Klavierbegleitung unter
hielten die Eltern ſich bereits über die Zukunft des Paares; ja,
der alte General meinte, es ſei, um Gleb Michailowitſch ganz
beſonders zu ehren, das beſte, den offiziellen Verlobungstag
mit dem Einweihungsfeſt des neuen Rektifizierapparates und
der umgebauten Brennerei zuſammenfallen zu laſſen. Durch
dieſen Bau hätte der junge Mann ganz beſonders den Beweis
erbracht, daß er ein ſehr tüchtiger Landwirt ſei und es ver-
ſtehe, ſeine Jntereſſen wahrzunehmen. Gerade durch dieſen
Bau müßte Duchowka bald das reichſte Gut der ganzen Um-

egend werden, und die Nachkommen Gleb Michailowitſchs unde ſchönen, jungen Frau würden den Tag ſegnen, der ihre
ukunft, ihr Wohlergehen auf Generationen hinaus ſicher ge-

ſtellt habe.
Mit dem vorgeſchlagenen Verlobungstage erklärte ſich auch

Warwara Dmitriewna aber aus anderen Gründen ein-
verſtanden. Sie meinte, daß er der Schlußſtein der ſo auf-
reibenden, ihr manchmal bange Beſorgnis einflößenden
Tätigkeit ihres Sohnes werden müſſe. Er ſei jetzt wie es
den Anſchein habe endlich zur Vernunft gekommen, und ſie
glaube ganz entſchieden, daß, wenn er nur erſt geheiratet, er
auch ein ſehr glücklicher Familienvater werden würde.

Und während die Eltern in dieſer Weiſe das erſehnte und
erwartete Ereignis beſprachen, ſang Alexandra Pawlowna ein
Liebeslied nach dem andern, um Gleb Michailowitſch mit ihrer
fein berechneten Koketterie zu beſtricken. Dabei erſchien er ſo
aufgeräumt, ſo luſtig, daß Warwara Dmitriewna ſchließlich zu
glauben begann, daß alle ihre früheren Beſorgniſſe unbe-
gründet waren.

Um ſo mehr befremdete es ſie, daß er ſpät abends auf der
Heimfahrt einſilbig und in düſtere Gedanken verſunken er-
ſchien. Als ſie ihn beſorgt nach der Urſache fragte, meinte er,
er hätte heute zu viel muſiziert, das hätte ihm die Nerven
etwas zu ſtark angegriffen, worauf ſie ſagte, er ſolle ſich doch
3 ſchonen, das ſei er ſeiner Mutter, das fei er auch ſeiner Zu
unft ſchuldig. Nur zu gut verſtand er, was ſie mit dem letzten

Teil ihrer Ermahnung meinte, küßte ihr, zu Hauſe angelangt,
ſchweigend die Hand und begab ſich mißmutig und nieder-
geſchlagen zur Ruhe.

Der bald darauf eingetroffene Brief Doktor Sſokolowskys
mit der Nachricht, daß Nataſcha in einigen Tagen werde das
Bett verlaſſen können, verſetzte Duchow in große Aufregung.
Es u t bald etwas Entſcheidendes geſchehen: entweder

atamußte cha in Moskau bleiben, oder er mußte ſie nach

Duchowka bringen. Sowohl gegen das eine als auch das andere
hatte er ſchwere Bedenken. Schließlich war aber die Erwägung,
daß ein längerer Aufenthalt auf dem Lande der Rekon-
valeſzentin ſehr nützlich ſein würde, ausſchlaggebend. Mit
Nataſcha wollte er kühl und gemeſſen ſein, ihr gelegentlich auch
zu verſtehen geben, daß ſeine frühere Herzlichkeit nur auf Mit
leid beruht habe.

Er ſchrieb, als er mit ſich ſo weit im reinen war, Leonid
Franzewitſch einige Zeilen mit der Anfrage, wann ſie ausMostau abgeholt werden könne, und ſchon nach zwei Tagen traf

das Antwortſchreiben ein, in welchem der Arzt mitteilte, daß
Nataſcha das Bett verlaſſen habe, und daß ihrer Abfahrt nach
Duchowka nichts im Wege ſtehe.

Als Gleb Michailowitſch im Wagen ſaß, der ihn nach Moskau
bringen ſollte, war ihm ganz eigenartig zumute. Einerſeits
hatte ihn eine tiefe Bangigkeit, eine beklemmende Furcht,
andererſeits eine mit ſtürmiſcher Ungeduld verquickte Freude
ergriffen. Und je näher er Moskau kam, deſto überwiegender
wurde das Gefühl dieſer Freude, deſto mehr wichen all die un-
angenehmen Gefühle aus ſeinem Herzen. Er ſuchte ſich einzu-
reden, daß das Leichtſinn, ganz unentſchuldbarer Leichtſinn ſei,
aber über dieſen Selbſtvorwurf mußte er lächeln, da er zu klar
fühlte, daß es ſich nur um Empfindungen, um Erregungen des

andelte, welche weder mit Bedachtſamkeit, noch mit
eichtſinn etwas zu ſchaffen hatten. Und als er Doktor Sſoko

lowskys Schwelle betrat, da ſteigerte ſich dieſes geheime Luſt-
empfinden ſo ſtark, als jubelte es in ſeinem Herzen.

Doch nein, nein, es durfte ja nicht ſein! Er mußte mit dem
Aufgebot ſeines ganzen Willens, aller ſeiner Kräfte dieſes ver-
räteriſche Gefühl zurückdrängen, verbergen. Und ſo wiederholte
er auf der Treppe all die Vorſätze, die er ſich diktiert hatte, wie
ein Schüler, der ſich eine beſonders ſchwierige Lektion ins Ge
dächtnis einzuprägen ſucht.

Vom Dienſtmädchen, welches ihm die Tür öffnete, erfuhr er,
daß Doktor Sſokolowsy nicht zu Hauſe ſei, daß aber Nadeshda
Jakowlewna den Gaſt im Salon erwarte. Als er eintrat, rief
die Dame, indem ſie ein Buch aus der Hand legte, aus welchem
ſie ſoeben geleſen hatte, und ſchelmiſch mit dem Finger drohte,
ihm entgegen:

„Sie ſcheinen uns ganz und gar vergeſſen zu haben. Jſt das
eine Art, runde drei Wochen in Jhrer Einöde zu ſitzen und
Grillen zu fangen? Es fehlt Jhnen ja weder an ſchnellen
Pferden, noch an bequemen Equipagen, und Zeit zu einer
en Fahrt hätten Sie ſich auch an einem Sonntage nehmen
önnen.“

„Jch war auch während der Sonntage nicht frei,“ entgegnete
Duchow raſch. „Uebrigens bin ich überzeugt, daß Sie mir
meiner Saumſeligkeit halber nicht zürnen.“

„Meinerſeits' liegt dazu keine Veranlaſſung vor; aber mir
ſcheint, daß Nataſcha ſich ſchon lange nach Jhnen ſehnt.“

„Nanu?“ ſagte Duchow mit verſtelltem Erſtaunen, „und
woraus ſchließen Sie das?“

„Aus nichts anderem als aus ihren wiederholten Fragen.
Uebrigens müſſen Sie meinem Scherz keine weitere Bedeutung
beilegen. Denn da Nataſcha weiß, daß Jhre Frau Mutter ſie
nach Duchowka haben will, ſo iſt ihr Jntereſſe für alles, was
damit zuſammenhängt, ja durchaus erklärlich.“

Nach dieſen Worten erhob ſich Nadeshda Jakowlewna plötz
lich, als ob ihr ſoeben etwas eingefallen ſei, eilte ins Neben-
zimmer und kehrte nach wenigen Augenblicken mit Nataſcha,
i an der Hand führte, in den Salon zurück, wobei ſie
agte:
„So, und nun ſehen Sie ſich die Geneſene einmal ordentlich

an, und ſagen Sie, ob man es ihr noch anmerkt, daß ſie faſt
drei Wochen hat das Bett hüten müſſen
Nataſcha ſchlug, als ſie Duchows anſichtig wurde, verwirrt

die Augen zu Boden. Sie gedachte der Epiſoden im Kranken-
zimmer. Sie hatte ſich damals kraft- und willenlos gefühlt,
hatte es nicht vermocht, ihn anders als mit voller Hingebung
anzublicken, das Gefühl, welches er ihr entgegenbrachte, zu er
widern, ohne ernſtlich darüber nachdenken zu können, was wohl
daraus werden würde. Jetzt war ſie geſund, beſaß wieder die
volle Gewalt über ſich ſelbſt, und war zu der Einſicht gelangt,
daß es nur ein kurzes, ein flüchtiges Glück geweſen ſein konnte,
das ſie angelächelt und in ſüße Harmonien eingewiegt hatte.
Sie dachte daran, daß er eine Mutter hatte, und es war ihr
klar, daß ſie niemals erhoffen konnte, mehr als höchſtens
ſeine Geliebte zu werden. Und wenn auch, ſie hätte ſich
nicht dagegen gewehrt, weil er der erſte Mann war, den ſie
wirklich liebte, dem ſie nicht allein ihren Körper, nein, auch ihre
Seele, ihr ganzes Leben hinzugeben bereit war, und ſei es
auch nur, um ihn flüchtig beglücken zu können.

Jhr zögernder Schritt, ihre Verwirrung erleichterten
es Duchow, in den ſich ſelbſt geſteckten Schranken zu verbleiben.
Er nahm die Miene eines Herrn an, der ſich ſeiner geſellſchaft-
lichen Stellung, des großen Abſtandes, der ihn von ihr trennte,
ſehr wohl bewußt ſei, reichte ihr auch nur ganz flüchtig die
Fingerſpitzen und ſagte mit verſtellter, halb herablaſſender,
halb mitleidiger Stimme:

„Es freut mich, daß Sie ſich endlich ſo weit erholt haben, um
zu meiner Mutter nach Duchowka fahren zu können. Jch hatte
gerade in der Stadt zu tun, und ſo benutze ich die Gelegenheit,
Sie abzuholen. Sind Sie zur Fahrt bereit

„Nadeshda Jakowlewna hat mir ſchon vor. einigen Tagen
geſagt, daß man mich abholen würde“, ſagte Nataſcha, ohne
die Augen aufzuſchlagen. Sie wollte die innere Erregung ver
bergen, die ſich ihrer bemächtigt hatte, als ſie ihn ganz un-
erwartet ſo gemeſſen faſt hochmütig und ſtolz reden hörte.
Das ſchmerzte ſie. Davon durfte er jedoch nichts erfahren.
Deshalb fügte ſie in einem Tone, in welchem man irgend ein
ziemlich gleichgültiges Geſchäft abzuwickeln pflegt, hinzu:

„Meine Sachen habe ich alle eingepackt. Befehlen Sie, daß
ich den Korb hinuntertragen ſoll

„Das kann die Köchin mit dem Dienſtmädchen tun“, fiel

mein Täubchen!“ Und dann wandte die Dame ſich an
Duchow mit der Frage: „Alſo wie ſteht's, Gleb Michailowitſch,
wartet Jhre. Kutſche ſchon unten

„Es iſt alles bereit“, entgegnete er, „ich habe den Pferden,
während ich auf der Maſchinenfabrik war, e gelaſſen, ſich
zu erholen, und wir müſſen uns nun eilig auf den Weg machen,
damit es nicht zu ſpät wird.“

(Fortſetzung folgt.
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richt et. Die Wahlbeteiligung war 81,6 Prozent, für eine

Nadeshda Jakowlewna ein. „Sie müſſen ſich noch ſehr ſchonen,



Stimmen (Höchſter 7811, Niedzigner 7602) gegenüber. Der
Zuſammenbruch des ſozialiftenreinen Gemeinderxats iſt voll
ſtändig. Er hätte eigen ich zu demiſſionieren. Aber wir er-
warten das nicht von ihm. Wir wären zufrieden, wenn ſich die
Herren beſſern urd den Kurs ihrer bisherigen ſozialiſtenreinen
Politik ändern würden. Leider wird auch das nur in ſehr be
ſchränktein Maße der Fall ſein. Und weil das ſo iſt, werden die
Hauptwahlen von 4914 die geſtrige Kataſtrophe des Rumpf-
Gemeinderats beſiegeln.

Der Kampf um die Stuttgarter Tagwacht.
Die württembergiſche Landesverſammlung hatte den Stutt-

gaärter Genoſſen eine Preßkommiſſion nur unter den Klauſeln
zugeſtanden, daß erſtens die Preßkommiſſion nicht entſchei-
denden Einfluß haben dürfe (der bleibt beim Landesvor-
ſtande), zweitens die Preßkommiſſionsmitglieder auf drei
Wahlkreiſe in und um Stuttgart verteilt werden und
drittens die Wahl der Preßkommiſſionsmitglieder nicht von den
Stuttgarter Parteigenoſſen direkt, ſondern von den Kreis-
generalverſammlungen zu erfolgen habe. Der ſo verwäſſerte
und verdünnte Einfluß der Stuttgarter Genoſſen auf ihr
Organ wird nun von ihnen doch nach Kräften ausgenutzt. Auf
der Generalverſammlung des erſten Kreiſes, der die Wahl von
vier Preßkommiſſionsmitgliedern zugeſtanden worden iſt, wur-
den nämlich gewählt die Genoſſen Bullmer, Weſtmeyher,
Héeidinger und Genoſſin Klara Zetkin. Genoſſe Weſt-
meyer konnte das Amt annehmen, da ihm bekanntlich der Lan-
desvorſtand (im Auftrage der Landesverſammlung) ſeine
Redakteurſtellung gekündigt hat und W. ſchon am 1. Oktober ent-
laſſen worden war. Folgender Antrag wurde von der General
verſammlung angenommen

„Die Jntereſſengemeinſchaft des Proletariats aller Länder
legt den Parteigenoſſen der einzelnen Staaten die Pflicht auf,
in ſchärfſter Weiſe wie gegen die Raubabſichten der Bourgeoiſie
des eigenen Landes, ſo auch gegen den Raubzug derita-
lieniſchen Kolonialintereſſenten Proteſt zu
erheben. Es iſt daher für die Parteigenoſſen auch der heu-
tigen Kreisgeneralver ſammlung des 1. württembergiſchen
Wahlkreiſes ſelbſtverſtändliche Ehrenſache, unter Hinweis auf
den Raubcharakter des Kapitalismus den italieniſchen Frie-
densbruch und Völkermord zu brandmarken. Die Kreisgene-
ralverſammlung fordert den Vorſtand auf,
ſcheinender Weiſe eine Maſſenverſammlung einzuberufen und
als Referenten in erſter Linie die Genoſſin Roſa Luxem-
burg oder Ledebour vorzuſehen.“

Bebels Lebenserinnerungen.
Jm. Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. in Stuttgart

iſt ſoeben erſchienen: Aus meinem Leben.
Bebel.
ord. 2,50 Mk., gebunden 3 Mk.

niſſen eine ausſchlaggebende Rolle innegehabt hat.
Zu gleicher Zeit

2 Mark.

licher Natur ſind nicht vorgenommen worden.

in geeignet er

Das Protokoll des Parteitages zu Jena
ſowie der Frauenkonferenz gelangt, wie uns der Verlag Buch
handlung Porwärts, Paul Singer G. m. b. H. mit-
zuteilen bittet, von Montag, den 9. Oktober ab, zum Verſand.
Der Preis für die Vereinsausgabe iſt 1,25 Mk. An Organi-
ſationen wird das Protokoll wieder zum Selbſtkoſtenpreiſe ge
liefert. Die Beſtellungen werden in der Reihenfolge des Ein
gangs erledigt.

Cewerkſchaftliches.
Streik in Berliner Geſchäftsbücherfabriken.

Die in den Berliner Geſchäftsbücherfabriken beſchäftigten
Buchbinder traten mit den Unternehmern wegen Abſchluß eines
neuen Tarifvertrages in Verhandlungen. Da die Verhand-
lungen ſcheiterten, haben 400 Kontobucharbeiter und Ar
beiterinnen am Sonnabend die Arbeit niedergelegt. Die Ver-
handlungen ſcheiterten wegen der Feſtſetzung des Ablaufter-
mins. Die Fabrikanten wollten den Termin vom 30. Sepkem-
ber auf den 81. Dezember verlegen. Nachdem die Arbeiter dar-
auf nicht eingingen, erklärten die Fabrikanten am 25. Sep-
tember, daß ſie nunmehr den Tarifvertrag, der mit den Buch-
druckereien am 21. Juli d. J. abgeſchloſſen worden iſt, in allen
ſeinen Teilen als für ſich bindend anerkennen. Auch darauf
konnten die Arbeiter nicht eingehen, weil damit die Arbeits-
verhältniſſe in den Geſchäftsbücherfabriken nicht vollſtändig ge-
regelt ſind und auch der Ablaufstermin der 31. Dezember 1916
iſt. Sie lehnten daher dieſe Anerkennung ab.

11 Firmen mit 228 Arbeitern haben jedoch bereits die vom
Buchbinderverband eingereichte Tarifvorlage ſchriftlich aner-
kannt. Jn 13 Firmen haben 400 Arbeiter und Arbeiterinnen
die Arbeit niedergelegt. Der Verein Berliner Buchdruckerei-
net hat den Kontobuchfabrikanten ſeinen vollen Schutz zu-
agt.

Es wird um Fern haltung des Zuzugs und um
Verweigerung von Streikarbeit gebeten.

Der Stettiner Tapeziererſtreik beendet.
Die Tarifbewegung der Stettiner Tapezierer iſt ziemlich

ſchnell beendet worden. Jm Laufe des Ausſtandes hatten 15
Geſchäfte den vorgelegten Tarif anerkannt. Die übrigen wei-
gerten ſich hartnäckig, den Geſellen die geſtellten Forderungen
zu erfüllen. Die Streikenden ließen aber von ihrem Lohn-
tarif nicht ab, da eine Neuregelung der Lohnverhältniſſe ſeit
etwa 10 Jahren nicht erfolgt iſt. Auf Erſuchen eines Stadt-
rats kam es zu Unterhandlungen zwiſchen dem Geſellen aus-

Mllerlei.
Die Waſſerkataſtrophe in Amerika.

Die Kataſtrophe in Auſtin, deren Einzelheiten wir geſtern
berichteten, übertrifft alle Befürchtungen. Auſtin und das vier
Kilometer flußabwärts gelegene Städtchen Coſtello ſind völlig
ver nichtet. Die Zahl der Toteniſt ſehr groß.
Hunderte von Menſchen ſind verletzt, 2000 Per
ſonen obdachlos. Das Waſſer riß Holzhäuſer, Bäume, Tele-
graphenſtangen mit, was alles die Gewalt der Flut verdoppelt.
Ein Gasröhrenbruch rief Feuer hervor und koſtete vielen in den
Häuſern Eingeſchloſſenen das Leben. Die Bahndämme ſind
meilenweit fortgeſchwemmt, ſo daß die Hilfsaktion auf Auto-
mobile angewieſen iſt. Der geborſtene Damm war zweifellos
falſch konſtruiert. Die amtliche Unterſuchung über
das Unglück in Auſtin iſt eingeleitet. Der Materialſchaden
wird auf ſechs Millionen Dollars geſchätzt. Die Ver-
luſte an Menſchenleben ſcheinen nach den neueſten Feſtſtellungen
die Zahl 300 nicht zu überſteigen. Gegen die Leichenfledderer
wurde das Standrecht angewendet.

Kleines Allerlei. Schwerer Straßenunfallin Berlin.
Vor dem Eispalaſt in der Lutherſtraße erfolgte zwiſchen zwei
Möbelwagen der Firma Knauer Schumacher und einem Milch-
wagen ein heftiger Zuſammenſtoß, bei dem eine Perſon getötet
und zwei weitere verletzt wurden. Verurteilung
eines Dresdner Notars. Jn Dresden hatte ſich am
Sonnabend der Rechtsanwalt und Notar Dr. jur. Ludwig Her-
mann Thieme, ein früherer Staatsanwalt, wegen Unter-
ſchlagung und Untreue zu verantwworten. Als Teſtaments
vollſtrecker des 1906 verſtorbenen Privatmanns Ludwig Schneider
hat er 60000 Mk., die der Verſtorbene der Stadt Dresden ver
macht hatte, für ſich verbraucht. Der Angeklagte wurde zu
1 Jahr 6 Monaten Gefängnis und 2 Jahren Ehrverluſt
verurteilt und ſofort verhaftet. Schneefall im Rieſen-
gebirge. Bei 4 Grad Hälte iſt im Gebirge kräftiger Schnee-
fall eingetreten. Der Schnee liegt bis ungefähr 1100 m herab.
Ein Lotſendampfer iſt mit ſchweren Beſchädigungen in den
Hafen Hoek von Holland zurückgekehrt. Der Kapitän und drei
Lotſen des Dampfers ſind ertrunken. Ein Lotſe iſt töd-
lich verletzt. Der Dampfer Solo des Rotierdammer Lloyd
iſt in der Nähe von Terheyden geſcheitert. Paſſagiere waren
nicht an Bord. Die aus 39 Mann beſtehende Beſatzung wurde
von dem Rettungsboot Terheyden gerettet.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

1

ierer- r Saale und Unſtrut. Fall WuchsVon Auguſt ſchuß und der Tapezierer-Jnnung, die auch ſchließlich zur An 5Zweiter Teil. VIII und 420 S. Preis broſchiert nahme des Tarifs führten. Der neue Tarif wurde auf drei re 1. Oktbr. 73 2. Olthr. 9
Jahre abgeſchloſſen die Unternehmer wollten vier Jahre Ter- eora, üniewaget, e 4 126 (004

Der Autor entrollt vor dem Leſer die innere Geſchichte der tragsdauer haben. Erreicht wurde eine Arbeitszeitverkürzung Weißenfels, Oberpg. 22 224 602
Partei während der Jahre 1869 bis 1878, wie ſie intimer nicht von einer Stunde, ferner ein ſtaffelweiſer Lohn von 43, 45 und Unterp. -70,42 --0,42
gedacht werden kann, unterſtützt von einer feſſelnden Dar 66 Pf. pro Stunde, außerdem für die älteren Arbeiter ein bis Trotha. Tr1,06 -1,06
ſtellungsweiſe und Eindringlichkeit, die nur dem zu eigen ſein s 61 Pf. pro Stunde ſteigender Lohn. Die Akkordpreiſe ſteigen Alsleben, Oberpegel 212 2,16 (0,04
kann, der nicht nur alles ſelbſt erlebt, ſondern in den Ereig- während der Tarifdauer bis zu 7 Prozent. Daneben wurden Unterpegel 0,50 950

eine Reihe Verbeſſerungen für die Arbeiter tariflich feſtgelegt, Bernburg J 472 v 0,16erſcheint: Aus meinem Leben. Von gegen die die Jnnungsmitglieder mit aller Macht Sturm ge Bee Wlepexl 30 0,20
Auguſt Bebel. Erſter Teil. Zweite, durchgeſehene Auflage. laufen waren. pegel Cive
VIII und 236 S. Preis broſchiert ord. 1,50 Mk., gebunden 2 l 9Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei- rn Oktbr. 2 2. Okthr. J 98

Zur Abwehr von Befürchtungen, als könnte durch die zweite nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerftſchaftliches, Wikepherg 078 0761
Auflage die erſte entwertet werden, möchten wir hier ausdrück- Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Roßlau 0,14 -0,14
lich feſtſtellen, daß dies nicht der Fall iſt. Aenderungen weſent- Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl. Barby 0,18 0,16 0,02

Kasparek, ſämtlich in Halle. Magdeburg 0,20 0,26] 0,06
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Jeder oſne Xlaszse für sich

Triumph- Prfolg der Humoristen

Hermann Hetrum -Kuäott
Hierza das veneatienelle
Anfang 8 Vhr.

Hugo Fngelmann
Kapellmeister

Halle a. S., Böllbergerweg 4
Fernsprecher 3565

empfiehlt seine Kapelie zur Ausführung von

Konzert- u. Ball- Musik
in jeder gewünschten Besetzung.

t e im Gebrauch. Dabei
h absolut unschädch für das Ge-

h vebe, da frei von scharſen Stolſen.

h h r i Original obHnKEL a Co DOSSELDoRF.

Henkels Bleich-Soda

60ziuldemotrutiſcher Verein

für Halle a. S. und den Saalkreis.
Donnerstag den 5. Oktober, pünktlich abends S Uhr, im großen

Saale des Volksparks, Burgftraße:

neten-Wahlen“.

Mitglieder Verſcmunlung.
Tages-Ordnung:

1. Vortrag über „Die Bedeutung der Stadtverord-
Referenten Genoſſen Albrecht und Güldenberg-

2. Aufftellung der Kandidaten zur dritten Wähler-
klaſſe.

3. Wahl der Delegierten zum Bezirkstag.
Die Mitglieder werden, in Anbetracht der wichtigen TagesOrdnung, er-

ſucht, recht zahlreich zu erſcheinen.

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt. W
Der Vorſtand.

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion: Geh. Hofrat R. Mharts.

Mit den 4. weder 1911
e

zu ganz kleinen Preiſen.
Glaube und Heimat.

Die Tragptie eines Volkes

von Karl Schönherr.
Abends 74 Uhr:26. Abonn. Bornekkunr 2. Viertel.

Königskinder.e in 3 Bildern
von Engelbert Humperdinck.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 72/2 Uhr.Ende gegen n hhr

Dennerestag den 5. Oktober 1911
27. Abonn. Vorſtellung. 3. Viertel.

Zum letzten gle:

zapfenstroich.an in 4 Akten v. Beyerlein.

Möbel.
Schlufsofas 26-35h.
plüschgarniturenv.120-250N.
plusch-u. Stoftsofasv. 40-851.

Schränke von 22-85h.
Vertikos von 35-60.
Trumegux von 35-75h.

Schreſptische, Stegtische,
Stühſe, Wäschtische,

Betisieüten mit u. oüne Hatr.

in beſter Ausführung und zu
äußerſt billigen Preiſen.

Wilh. Lutter,
Schulstrasse pt.

kein Laden.
Nr. 1 befindet ſich Mitte Schulſtr.

Jeden Mittwoch
Schlachte Fest,

F. Kluge, Beesengrsr.

Morgen, MittwochSoh aontef st.üh 8 Uhr: Well ench

o Becker Kröllwitz.

Reteübaſtigrott,
errang b. d. Premièro jtbeluden Beifall.

81 e wer Tänater:
Gattſpiel von Amerikas größter Variete Senſation

oMorris CGronin
mit einer Truppe, beſtehend aus 8 Personen

8 wen LOna Nansen
Deutschl, Meisterin der Vortragskunst.

8 mitwirkende Künstler!
S ferner 7 Jefs Girls, Oscar Huber,
3 Dio and Terry, Maria Karlessy,
S Thoe greats 7 Bakonyl, Fränzi Mensdorf. J

C Dröses Kino-Novitäten.
zu 31 darstellende Künstler!

II
Freitag den 6. Oktober abends S Uhr:

Sitz um
im Volkspark, Burgſtraße 27.

Tagesordnung:
1. Eingänge und Mitteilungen.
2. Berichterſtattung von der Konferenz der Jugend

Ausſchüſſe.

3. Verſchiedenes.

Pünktlichem und vollzähligem Erſcheinen der Delegierten ſieht

entgegen Der VorstandAviallen. N“erein Hervebur

er en 5. Oktober 1911 abends /29 Uhr n
Mitgüederversammlung,

Tagesordnung
1. Bericht vom Parteitag in Jena. Ref.:

tagsabgeordneter Genoſſe Pollendoer.

2. Bericht der Stadtverordneten über ihre Tätigkeit.
3. Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

Die Distriksleitung.

Reichs

Tapeten Massen Verkauf
als Extra Angebot zum HOktober- Im

en Tapeten, nur ſchöne moderneEnorme Mſchleudert, zum Teil tig für die Hälfte des reellen Wertes verkauft. lang, /2 Mtr. breit, werden direkt ver

Am r jede Rolle za. 8 veginni neue

Hauswirte, te, Baugerchüfte, Nileter müsen kommen u. Keuken, oder cchäcleen ch xelhst

Serie II
Jede Rolle 17-20 i.
herrl. Muster, felne Goldtapset,
f. Schlafzimm. Wohnzimm. etc.

Jede poſe 10 -15 h.

reizende Sachen
für Stube, Kammer, Küche ete.

Iede Roſie 30-50 Pfg.

fast nur gediegene, noble
Tapeten, die tellshis 1 M. kosten,

Jede Roſſe 22-2801

nurelegant., vornehme Tapeten
mit und ohne Goid.

Beste Bornsfein-Fussboden-Lackfarbe-2 Pfund Doſe 1 kg
in einer Nacht trocken nur

Von r Rollen
1 r e vete

I. 20
Hallesches Tapetenhaus,

nur S Geiststrasse S.

Vergleichen Sie
Konkurrenzpreiſe.

Nicht im Ring,
daher keine vor
geſchrieben. hohen

Telephon 2735. Zwangspreiſe.

Wogtländisches Partiewaren- Heu
J. Glück, Halle a. S. Haliorenstr. Ib, I. Etage, am Hallmarkt. J. Glüoke,
Umzugs-Angebot? loh habe grössere

Goſogenheitsposten Gardinen, Zugvorhänge, abgepasst und
S Stückware,

Stores, Bettdecken, Fensterborten u. dergl., ha da und beste Qualtätern,

Streng feste rolso:

enorm v ilg m anzubieten.
T III Cold sparen will, versäume niecht, von dieser ausser gewöhnlichen Gelegenheit Gebrauch zu machen.

Streng feste Preise!
Für die Fſrate treter Rob. JIgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S. F
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Nr. 232 a. S., Mittwoch den 4. Oktober 1911 22. Jahrg.
Der türkiſch italieniſche Krieg.

Jtalien, Tripolis und die Türkei.
Genoſſe Parvus ſchreibt uns aus Konſtantinopel:

An zwei Stellen zugleich wird der Frieden Europas bedroht:
in Marokko und in Tripolis. Jn der Sprache der Diplomaten
ſind das „nationale“ Kämpfe. Das iſt aber politiſche Falſch
münzerei, mit der man die Arbeitermaſſen nicht mehr betrügen
kann. Man weiß, daß hinter dem Marokkohandel die Kon
kurrenz zwiſchen den Gebrüdern Mannesmann und den ſran-
zöſiſchen Finanzgruppen um die Bergwerkskonzeſſionen ſteckt;
was aber die tripolitaniſche Frage anbetrifft, ſo iſt hier ein
wichtiger treibender Faktor, der die italieniſche Agitation mit
barem Gelde bezahlt, die Banca di Roma, die ihre ver-
krachten Unternehmungen retten will. Dieſe Bank hat nämlich
in Tripolis eine Anzahl Gründungen mit ihrem und fremdem
Kapital geſpeiſt: Dampfergeſellſchaften, Banken, induſtrielle
und landwirtſchaftliche Unternehmungen. Das waren Dinge,
deren Bedeutung in den Jnduſtrieländern durchaus feſtſteht,
die aber in Tripolis, bei deſſen geringer ſozialen Entwicklung,
ſich nicht haben rentieren können. Das iſt ja der Fehler, den
der Kapitalismus, beſonders wenn er noch keine Erfahrungen
auſ kolonialem Gebiete beſitzt, überhaupt begeht: daß er glaubi,
ſeine induſtriellen Einrichtungen ohne weiteres auf das fremde
Land übertragen zu können. Die Banca di Roma kam alſo
zur Einſicht, daß ſie in ihren Spekulationen zuweit gegangen
ſei. Wie nun die Situation retten? Sehr einfach, indem man
den Staat in der Affäre engagiert! Die Loſung wurde ausge
geben: das wirtſchaftliche Durchdringen von Tripolis genüge
nicht, es müſſe von einer politiſchen Aktion unterſtützt werden,
der italieniſche Staat müſſe eine halbe Milliarde Frank in
die Affäre ſtecken! Das Blut, das bei den Kämpfen in Tripolis
vergoſſen werden würde, das zählt ja in der kaufmänniſchen
Rechnung überhaupt nicht mitl! Es iſt klar, daß, wenn der
italieniſche Staat ſich nach Tripolis begibt, um dort eine halbe
Milliarde Frank auszugeben, die „Banca di Roma mit ihren
Unternehmungen am Orte durch Lieferungen an den Staat
einen großen Teil dieſer Summe an ſich ziehen wird. Außer-
dem wird die politiſche Aktion, wenn ſie reuiſſiert, d. h. wenn
Jtalien tatſächlich Tripolis an ſich reißt, in der erſten Zeit
einen großen Zudrang von italieniſchen Geſchäftsleuten, italie-
niſchem ſowie auch fremdem Kapital nach Tripolis zur Folge
haben. Die Dampferlinien und die Kreditinſtitute der Banca
di Roma werden dabei gute Geſchäfte machen. Zwar muß das
Ganze erſt recht mit einem Krach enden, aber bis dahin hofft
man die eigenen Schäflein im Trockenen zu haben. Es gilt ja
für die Börſe vor allem, daß es der letzte iſt, den die Hunde
freſſen. So will man die verfehlte finanzielle Operation durch
eine politiſche Aktion überdecken und in einem Gründer-
ſchwindel großen Stils aufgehen laſſen.

Der Beſitz von Tripolis würde Jtalien nicht
bloß eine halbe, ſondern mehrere Milliarden
ko ſt en. Es iſt aber überhaupt noch ſehr zweifelhaft, ob Jtalien
dieſer Streich gelingt. Die Türkei iſt zum äußerſten Wider
ſtand entſchloſſen. Erſtens will man Tripolis nicht aufgeben
zweitens iſt man ſich bewußt, daß wenn man jetzt vor den mili-
täriſchen Drohungen Italiens zurückweicht, es bei dem Verluſt
von Tripolis allein nicht bleiben kann. Dann erhebt vielleicht
Rußland ebenſolche Anſprüche in Armenien, Oeſterreich ergreift
wieder Nowibaſar, Serbien miſcht ſich in einem ſolchen Falle
unbedingt ein, Griechenland annektiert Kreta uſw. Darum
zieht man vor, gleich ſchon den größten Widerſtand zu leiſten.
Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.
Man wird alle Jntereſſengegenſätze der Orientfrage ſpielen
laſſen, bevor es zur Entſcheidung kommt. Soll ſchon die Türkei
zugrunde gehen, ſo wird das inmitten eines Weltbrandes ge-
ſchehen, der alle Staaten Europas erfaſſen wird. Außer dem
Widerſtand der Türkei und der Rivalität der Großmächte muß
aber Jtalien auch noch mit dem Widerſtande der Eingeborenen
rechnen.

Ftalien bemüht ſich allerdings ſeit langem, die arabiſchen
Häuptlinge von Tripolis auf ſeine Seite zu bekommen. Das
ſoll aber der italieniſchen Regierung nicht beſonders gelungen
ſein, und wo ſie die Häuptlinge gekauft hat, geſchah das auf
Koſten der Maſſe der Eingeborenen. Mit dieſen kann ſich der
italieniſche Kolonialkapitalismus ebenſowenig verſöhnen, wje
der franzöſiſche, deutſche, engliſche oder ſonſtige. Der große
Staatsraub, den jetzt Jtalien ausführen will, ſoll ja u. a. die
Wege ebnen für die privaten Länderräubereien, die die italie-
niſchen Kapitaliſten in Tripolis beabſichtigen. Mit dem
Lande raubt man den Eingeborenen auch ihre
Exiſtenzquellen. Das will man auch, denn man will ſie
in Lohnſklaven verwandeln. Die Eingeborenen fühlen
das auf Schritt und Tritt; das nährt ihren Haß gegen die
Fremden in Tripaolis ebenſogut wie in ganz Afrika. Jhr Jn-
grimm wächſt, und eine Revolte gegen die Jtaliener würde in
Tripolis, ſelbſt ohne den Krieg, binnen kurz oder lang ausge-
brochen ſein. Nun aber muß man unbedingt mit Eingeborenen-
aufſtänden rechnen, und es iſt nicht abzuſehen, warum die
kriegeriſchen Völkerſchaften von Tripolis, von der Türkei mit
Waffen verſehen und unter der Führung und Mithilfe tür-

kiſcher Offiziere, Jtalien nicht ebenſoviel Schwierigkeiten be
reiten ſollten, wie etwa die Hereros Deutſchland, die Abeſſinier
dem gleichen Jtalien oder gar die Buren England!

So treibt der kapitaliſtiſche Jmperialismus Jtaliens einem
Abenteuer zu, das für dieſes Land und für ganz Europa die
größten Gefahren heraufbeſchwört!

Deutſchland als Friedensvermittler.
Für die europäiſche Diplomatie gibt es heute nur eine wich-

tige Aufgabe: für die Wiederherſtellung des Frie-
dens im Miſtelmeer zu ſorgen und dadurch die uner-
meßlichen Gefahren abzuwenden, die aus einer weiteren Ent
wicklung der Feindſeligkeiten nicht nur gegenwärtig dem wirt-
ſchaftlichen Leben Europas ſondern auch in einer nahen Zu-
kunft der politiſchen Geſamtlage unſeres Erdteils drohen. Die
erſten drei Tage nach der Kriegserklärung haben offenbar zu
ſchweren kriegeriſchen Zuſammenſtößen nicht geführt, für eine
ihrer Kulturaufgabe bewußte, in ihrem Hauptziel einige Diplo
matie, wäre es daher durchaus nicht ſchwer geweſen, dem
Kriege ein Ende zu ſetzen, noch ehe er eigentlich begonnen hat.

Die Nachrichten über die Friedensvermittlungsverſuche der
Mächte ſind unklar und einander widerſprechend, nur ſoviel
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geht aus ihnen mit Beſtimmtheit hervor, daß ſie zu einem
poſitiven Ergebnis bisher nicht geführt haben. Wo die Schwie
rigkeiten liegen, iſt nicht ſchwer zu erkennen. Daß England,
Frankreich, Deutſchland und Oeſterreich, wenn ſie einig ſind,
den Frieden diktieren können, ſteht außer allem Zweifel; in
ihrem bloßen Unterlaſſen liegt daher ſchon der Beweis, daß ſie
untereinander nicht einig ſind. Sie alle ſind eben viel weniger
als auf die Herſtellung des Friedens, der allen europäiſchen
Völkern nützt, auf die kleinen Vorteile der eigenen Nation be
dacht, das gegenteitige Mißtrauen, der Geiſt der Rivalität,
lähmt ihre Aktionskraft.

Ein Einhaltbefehl, im gegenwärtigen Augenblick ausgeſpro
„chen, würde in der Türkei mit Befriedigung aufgenommen, in
Jtalien dagegen als ein unfreundlicher Akt empfunden werden.
So billig wie gerade jetzt werden für FJtalien kriegeriſche Lor
beeren ſo leicht nicht wieder zu holen ſein. Und viel mehr als
auf die Möglichkeit einer „friedlichen Durchdüngung“ Tripoli-
taniens, die nach dem heutigen Stand der Dinge niemand,
ſelbſt die Türkei nicht Jtalien verſperren will, ſind die Augen
des patriotiſchen Hurrapöbels von Rom, Mailand und Neapel
auf die „glänzenden Waffentaten“ gerichtet, die ſie von Heer
und Flotte erwarten. Wer Jtalien bei dieſem blutigen Ver
gnügen ſtört, der wird die Stimmung der offiziellen Kreiſe
des Landes gegen ſich haben. Und darum will kein Staat mit
der Jntervention den Anfang machen.

Dem Berl. Tagebl. wird aus Rom gemeldet, daß von
deutſcher Seite einige taſtende Verſuche in der Richtung einer
Friedensvermittlung gemacht worden ſind. Es heißt in dem
Telegramm, das die italieniſche Depeſchenzenſur paſſiert und
deſſen Jnhalt dadurch eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit für ſich
gewonnen hat. Jtalien werde die Vermittlung gewiß nicht ab-
lehnen, „nachdem es die Okkupation vorgenom-
men und Genugtuung für das militäriſche Preſtige
Italiens erreicht hat.“

Die Berliner Abendblätter teilen über Wien folgendes mit:
„Ueber den Vermittlungsverſuch Deutſchlands erklärt der

Finanzminiſter Nail, daß die vom Botſchafter Marſchall über
brachte Antwort Wilhelms II. nur Hoffnungen enthalte.
Die Antwort des Kaiſers lautet danach: „Der erſte
Vermittlungsverſuch der deutſchen Regierung in Rom hat leider
keinen Erfolg gehabt. Trotzdem habe ich meine
Regierung angewieſen, mit Bemühungen zur
Herſtellung des Friedens fortzufahren.“

Ueber die einſtündige Unterredung des deutſchen Botſchafters
mit dem Großweſir verlautet in Pfortekreiſen, Italien betrachte
die Erfüllung der von Marſchall überbrachten neuen italie-
niſchen Vorſchläge als Vorausſetzung der Einſtellung der Feind-
ſeligkeiten.

Eine ſolche Friedensvermittlung, die den Angreifer in ſeinen
militäriſchen Operationen nicht ſtört und ihr Ziel, die Okku-
pation eines fremden Gebiets, vorwegnimmt, mag man in Rom

allerdings nicht als übermäßig ſtörend empfinden ob man
aber für ſie in der angegriffenen Türkei beſonderen Dank
wiſſen wird, iſt eine andere Frage. Denn dieſe Vermittlungs
aktion ſcheint höchſtens darauf hinauszulaufen, daß die Ver
ſtümmelung des Türkenreiches in einer etwas weniger blutigen
Weiſe vollzogen, der Verluſt aber nicht um das Geringſte ge
mindert wird.

So gewährt die Haltung der europäiſchen Mächte angeſichts
des ausgebrochenen Kriegs einen wenig erbaulichen Anblick.
Bleibt doch auf alle Fälle die Moral von der Geſchichte die, daß
ar vor Recht geht, und daß der Stärkere die Beute ein
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Ueber die Erfolge der Friedensvermittlungsver-
ſuche der Mächte verlautet nur ſoviel, daß die Vermittlung,

wie dem Mailänder Corriere della Sera aus Konſtantinopel
gemeldet wird. nach der Landung der italieniſchen
Truppen in Tripolis beginnen ſoll. Jn einer Mel-
dung des Berl. Lokalanzeigers aus Konſtantinopel lehnen die
Antworten der Mächte einſtimmig eine Jntervention in Rom
ab. Die Lage ſei äußerſt ernſt. Eine dritte Meldung
beſagt:

Konſtantinopel, 2. Oktober. Jn einer zweiſtündigen
Unterredung legte der Botſchafter v. Marſchall dem Großweſir
neue Friedensbedingungen vor, welche die römiſche
Konſulta auf die Vorſtellungen Deutſchlands hin anzunehmen
erklärte. Der Großweſir habe dem Sultan verſprochen, das
neue Kabinett zur Annahme dieſer Bedingungen zu beſtimmen,
welche für die Türkei große Opfer bedeuten, aber den bedrohten

Weltfrieden retten. Das neue Kabinett werde das Parlament
heute vor die vollendete Tatſache ſtellen, eventuell die Kammer
aufzulöſen.

Keine Truppenlandung in Albanien?
Konſtantinopel, 2. Oktober. Die Meldungen, daß die

Italiener in Preveſa gelandet und die Stadt eingenommen
haben, beſtätigen ſich nicht. Jm Gegenteil ſind dort
mehrere Bataillone türkiſcher Infanterie eingetroffen.

Rom, 2. Oktober. Der Miniſter des Aeußern gab den öſter
reichiſch- ungariſchen Geſchäftsträger die Erklärung ab, daß alle

Meldungen über Landungen von italieniſchen Mannſchaften
ouf albaniſchem Boden abſolut falſch (?7) ſeien. Eine Landung
von italieniſchen Truppen ſei gar nicht beabſichtigt und werde
auch nicht erfolgen. Die Operationen der italieniſchen Flotte
vor Preveſa und anderen Orten verfolgen ausſchließlich den
Zweck, die offenen Plätze an der italieniſchen Küſte und die
Transporte vor Angriffen und Beunruhigungen, die von
türkiſcher Seite geplant, möglichſt ſicher zu ſtellen.

Tripolis von den Türken geräumt?
London, 2. Oktober. Bis jetzt liegen nur aus Rom und

Paris Meldungen vor. Eine Sonnabend von Tripolis abge-
gangene Exchange-Meldung beſagt: Heute früh 10 Uhr 30 Min.
wurde ſchweres Geſchützfeuer gehört. Die Kreuzer waren zehn
Meilen von der Küſte entfernt und verſuchten kein Bombarde-
ment der Stadt. Mittags dampften zwei Kreuzer mit einer
weißen Flagge am Maſt bis auf drei Meilen heran. Die Garni-
fon im alten ſpaniſchen Fort auf der linken Seite des Hafens
wurde zurückgezogen.

London, 2. Oktober. Man beſtätigt hier die Räumung von
Tripolis durch die türkiſchen Soldaten und die Beſetzung

durch die italieniſchen Landungstruppen.
Einzelheiten ſind nicht bekannt, da die Verbindungen abge
ſchnitten ſind.

Paris, 2. Oktober. Echo de Paris berichtet aus Rom:
Ein Telegramm aus Tarent ſagt, daß zehn Offiziere und
280 Mann türkiſche Soldaten gefangen genom-
men wurden und in Tarent eingetroffen ſind. Die Gefangenen
werden als Geißeln behandelt werden.

Die italieniſche Mebilmachung.
Wien, 3. Oktober. Nach einer Meldung der politiſchen

Korreſpondenz aus Rom beabſichtigt Jtalien, um eine raſche
Durchführung der Tripolisbeſetzung zu ſichern, das Expeditions-
korps auf die Stärke von 80 000 Mann zu bringen.

Chiaſſo, 3. Oktober. Die Mobiliſierung des Expeditions-
korps iſt vorgeſtern beendet worden, zwölf Tage nach der Ein
berufung. Die Konzentration in den Hafenplätzen wird heute
vollzogen ſein und die Einſchiffung kann ſofort erfolgen.

Eine italieniſche Heldentat.
Rom, 3. Oktober. Der türkiſche Transportdampfer Dern a

iſt im Hafen von Tripolis von italieniſchen Kriegsſchiffen in
den Grund gebohrt worden. Die Beſchießung der Stadt
ſoll erſt heute erfolgen, damit die Bevölkerung Zeit genug hat,
die Stadt zu verlaſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 3. Oktober 1911.

„Religion iſt Privatſache“ ein Schwindel.
Der Verdrehungs- und Verleumdungskübel, genannt Säch-

ſiſche Provinzialblätter, iſt von dem Gebensleben einmal wie-
der über die anderthalb Dutzend Leſer der Halleſchen Zeitung
ausgeſchüttet worden. Unter anderen Schwindeleien, auf die wir
noch kurz eingehen werden, enthält das Blättchen auch die, daß
die Behauptung „Religion iſt Privatſache“ von der Sozial
demokratie nur aufrecht erhalten werde, „um unerfahrenen
Leuten Sand in die Augen zu ſtreuen. Die ſcheinbare
Zulaſſung der Religion als Privatſache iſt nur Gimpelfang.
Man will die, die in der Tiefe des Herzens noch eine gewiſſe
Anhänglichkeit an die Religion bewahrt haben, nicht kopfſcheu
machen, indem man den offenen Bruch mit der Religion von
ihnen verlangt. Jn ihrem innerſten Weſen iſt die Sozial
demokratie der Feind jeder Religion, welche es wagt, den Blick
des Menſchen von der Erde auf den Himmel empor zu richten“.

Dieſe Behauptung ſucht das edle Papier nun durch Aus-
ſprüche bekannter Sozialdemokraten zu beweiſen. Uns fällt es
nun abſolut nicht ein, die Halleſche in dieſer ſchweren Gehirn-
arbeit zu ſtören. Wir ergreifen nur dieſe willkommene
Gelegenheit, um zu zeigen, wie das Schmierblatt gegen
etwas vom Leder zieht, was nie von uns behauptet iſt, und um
auch an dieſer Stelle wieder einmal mitzuteilen, wie die Sozial
demokratie zur Religion ſteht.

Das Wort „Religion iſt Privatſache“ iſt eine uns von den
Gegnern angehängte Verdrehung unſerer Forderungen. Wir
verlangen viel mehr! Der ängſtliche Gebensleben möge ſich
feſtbinden laſſen, daß er ob ſo viel Dreiſtigkeit nicht in Ohn-
macht falle. Wir fordern die direkte Bekämpfung
der heutigen kirchlichen Jnſtitution en. (Ein
Riechfläſchchen, ſonſt gibt Gebensleben ſein bißchen Geiſt ganz

auf.) Und das ſteht ſeit zwanzig Jahren zu leſen in dem
Erfurter Programm der ſozialdemokratiſchen Partei. Dort
wird als ſechſter Punkt von der Geſetzgebung gefordert: „Er-
klärung der Religion als Privatſache. Abſchaffung aller Auf-
wendungen aus öffentlichen Mitteln zu kirchlichen und reli-
giöſen Zwecken“. Daß Gebensleben und ſeine Kumpane dieſe
radikale Forderung nicht kannten, ſondern ſich erſt krampfhaft
darum bemühen mußten, unſere Feindſchaft gegen die heutige
Kirche zu beweiſen, zeugt von rieſenhafter Dummheit.

Eine kurze aber ſehr gute Erläuterung zu unſerer Pro-
grammforderung iſt in der Broſchüre Grundſätze und Forde-
rungen der Sozialdemokratie gegeben. Es heißt da:

Die Gemeinſchaft hat die vollkommene Bekenntnisfreiheit zu
verbürgen. Diejenigen, welche die Entwicklungsſtufe des
religiöſen Bewußtſeins hinter ſich, welche ſie
überwunden haben, müſſen den gleichen Rechtsſchutz, die-
ſelbe Sicherheit, wie die Gläubigen genießen. Dieſer Grund-
ſatz der Duldſamkeit iſt auf das ſtrengſte durchzuführen, eine
Pfaffenherrſchaft iſt gleich unerträglich, mag die Pfäfferei als
Gottesleugnerin oder als Gottesbekennerin
auftreten. Der Staat hat ſich jeder Einmiſchung in dieſe
Privatangelegenheit zu enthalten, er darf einen Gewiſſens-
zwang weder üben, noch dulden. Eine Staatsreligion,
von Amts wegen vorgeſchrieben, eine herrſchende Stellung
gegenüber Andersgläubigen und Nichtgläubigen einnehmend,
iſt ein Unding. Hinter der ſpaniſchen Wand der Staats
religion verſteckt ſich der Kampf um Herrſchaft und Beſitz, die
Abſicht der wirtſchaftlichen Unterdrückung.

Da der Staat die Religion als Privatſache zu
betrachten hat, ſo iſt er nicht berechtigt oder verpflichtet,
öffentliche Mittel für kirchliche und religiöſe Zwecke zu ver
wenden. Die Einnahmen des Staatsſäckels fließen aus den
Beiträgen aller Angehörigen des Gemeinweſens ohne Unter-
ſchied des Bekenntniſſes, die Steuerpflicht trifft jeden, mag er
ſich zu einem Glauben bekennen oder nicht. Es geht deshalb
nicht an, daß die öffentlichen Gelder, welche die Bedürfniſſe des
Staates decken ſollen, zu Nutz und Frommen einer Kirche, eines
religiöſen Bekenntniſſes in Anſpruch genommen werden.

Hat der Staat kein Einſpruchs- oder Aufſichtsrecht, hat er
nichts dreinzureden und zuzuſchießen, ſo leuchtet es ein, daß die
von den Bekennern eines beſtimmten Glaubens gebildeten Ver-
bände, ihre kirchlichen und religiöſen Gemeinſchaften, nach dem
Grundſatze einer unbeſchränkten Selbſtverwaltung geleitet
werden.

So ſtehen wir zur Kirche und zum Glauben. Der Staat
ſo fordern wir ſoll die Religion als Privatſache behandeln.
Aber in unſerer Aktibn gegen die herrſchende Kirche werden
wir auch vor weitergehenden Schritten nicht zurückſchrecken
Wenn Geiſtliche um ihre verſtorbenen Kinder trauernden Ar
beiterfrauen glauben machen wollen, der liebe Gott habe es ſo
beſtimmt, und dieſe göttliche Kügung müſſe in Demut aete ge
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werden, da rufen wir recht laut: Holla, Freunde, das ſtimmt
nicht! Daß euch Arbeiterfrauen die Kinder ſo in Maſſen dahin-
ſterben, hat abſolut nichts mit Göttlichem zu tun. Nein, die
Arbeiterkinder ſterben, weil ihre Mütter für die Wohlhabenden
fronen müſſen und keine Zeit übrig behalten, ihre Lieblinge zu
pflegen, weil aus Zeitmangel oder, weil ſie zu ſchwach ſind, die
Mütter nicht nähren können, weil die Mütter ſelbſt kkank und
ſchwach, den Kindern ſtatt Lebenskraft nur Siechtum und Elend
mitgeben konnten, weil die ſkandalöſen Wohnungsverhältniſſe,
die immer noch vermieteten Seuchenherde, den Todesheim trugen
und weil ſchließlich und das iſt der Hauptgrund die
Wucherzölle, die drückenden Steuern aller Art den Arbeitern
eine angemeſſene Ernährung der Familien auf alle Fälle un-
möglich machen, wobei ſie noch von demſelben, ſie ausſaugenden
Staatsweſen daran gehindert werden, durch energiſche
Durchführung von Streiks ihre Lebenslage zu verbeſſern.

Das, und nichts göttliches, ſo werden wir den Arbeiterfrauen
ſtets ſagen müſſen, iſt an allen Fällen des Elends ſchuld. Und
wir werden ihnen nicht ſagen, daß ſie das in Demut ertragen
müſſen, ſondern wir rufen ihnen zu: Lehnt euch auf gegen
ſolche grauenhafte Zuſtände. Kämpft mit gegen die Ausbeutung
und Unterdrückung. Helft mit an dem Sieg des Sozialismus.

Zur Gewerbegerichtswahl!
Die Einigkeit innerhalb des Sozialen Ausſchuſſes

in die Brüche gegangen, das iſt der neueſte Vorgang, der
ſich bei der Gewerbegerichtswahl zeigt. Während vor zwei Jahren
der Liſte des Gewertſchaftskartells (Arbeitnehmerbeiſitzer) nur eine

Liſte des Sozialen Ausſchuſſes gegenüber ſtand, haben wir dies-
mal zwei gegneriſche Liſten gegen uns. Die eine iſt eingereicht
vom Sozialen Ausſchuß (Vereinigung „nationaler“ Korporationen)
und die andere vom Ortsverband der Gewerkvereine (Hirſch-
Duncker). Die Hirſche ſind dem Sozialen Ausſchuß alſo untreu
geworden. Aufgabe der gewerktkſchaftlich organiſierten Arbeiter iſt
es nun, den letzten Mann aufzubieten, um die beiden Gegner
zu ſchlagen. Dem Sozialen Ausſchuß ſcheint es übrigens ſehr an
Kandidaten unter den verſchiedenen Berufsgruppen gefehlt zu
haben, denn unter ſeinen 15 Kandidaten befinden ſich allein ſechs
Kellner. Hoffentlich fehlt es ihm, wie den Hirſch-Dunckerſchen
nun auch noch an den nötigen Wählern. Wer dafür eintreten
will, daß die gewerbliche Rechtſprechung tüchtigen, mit dex Materie
vertrauten und namentlich von den Unternehmern unab-
hängigen Beiſitzern anvertraut wird der wähle die Liſte des
Gewerkſchaftskartells. Mit den gegneriſchen Liſten und der Wahl
ſelbſt wird ſich noch eine öffentliche Verſammlung, die am
Sonntag, den 8. Oktober, mittags im Volkspark ſtattfindet, befaſſen.
Agitiere ſchon heute jeder für vollzähligen Beſuch!
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Die Neberwachung des Milchverkehrs.
Der Verein für Geſundheitsweſen teilt uns mit, daß von

ſhm die Eingabe ausgeht, von der in dem geſtern von uns
gebrachten Artikel des Stadtarztes über den Milchverkehr und
die Säuglingsküche die Rede war. Der Verein ſendet uns zu
den Ausführungen des ſtädtiſchen Geſundheitsamtes eine Er-
widerung, die wir etwas gekürzt wiedergeben müſſen. Der

Vorſtand des Vereins fühlt ſich beſonders dadurch beſchwert,
daß was wir geſtern auch ſchon bemängelten die Ein-
gabe als „charakteriſtiſch für die leichte Art, in der von mancher
Seite Antlagen erhoben werden“, und die Bemängelung der
Milch als „von ſehr Unkundigen“ oder „an ſehr ſtarke Ver-
wäſſerung Gewöhnten“ bezeichnet wird. Hierauf ſieht ſich der
Vorſtand nunmehr veranlaßt, die Eingabe zur öffentlichen
Kenntnis zu bringen. Die Eingabe macht Vorſchläge für eine
ſchärfere polizeiliche Ueberwachung des Milchhandels und teilt
einige Mißſtände mit, die ſich im Betriebe der Milchküche ge-
zeigt haben ſollen. Als Antwort auf den Artikel des Geſund-
heitsamtes wird dann u. g. geſagt:

„Es mag ja ſein, daß die Bekanntgabe dieſes Mißſtandes der
Leitung der Milchküche nicht angenehm iſt; ſie ſchafft die Sache
aber nicht dadurch aus der Welt, daß ſie die Eingabe in ab-
fälliger Weiſe beſpricht, und damit über die hinweg zu gehen
beabſichtigt. Die „Anklagen“, die in Wirklichkeit nur ein
Wink für den Magiſtrat bezw. die Aufſichtsperſonen ſein
ſollten, werden aufrecht erhalten. Wenn die Unbekömmlichkeit
der Milch und der feſt angeſetzte Rand als beweislos angeſehen
werden, ſo kann dem hinzugefügt werden, daß ſelbſtverſtändlich
auch der Geſchmack dementſprechend war. Leider iſt die Milch
ja damals nicht dem Unterſuchungsamt übergeben worden, aber
vielleicht genügt nochmals der Hinweis, daß ſie von der Milch-
küche am ſelben Vormittage zurückgenommen und gegen
„andere“ Milch, die nicht die unangenehmen Eigenſchaften
hatte, wiederholt umgetauſcht worden iſt. Alſo muß man
doch mindeſtens zwei Sorten gehabt haben oder hätte erklären
müſſen, daß es andere Milch nicht gäbe. Es mag ja jetzt
anders ſein, namentlich wenn „jetzt“ die Anſtalt von einer
techniſch und wirtſchaftlich ausgebildeten Dame geleitet wird.
Fehler können überall vorkommen und der Bürger, der ſie
bemerkt oder zu bemerken glaubt, darf wohl das Recht haben,
wenn ſie trotz Reklamation nicht aufhören, an höherer Stelle
darauf hinzuweiſen, was hier in ſchonendſter Weiſe ge-
ſchehen iſt. Der öffentlich gemachte Vorwurf der Leichtfertig-
keit und Unkundigkeit wird entſchieden zurückgewieſen. Die
Beobachtungen ſind von einer Perſon gemacht worden, die im
land wirtſchaftlichen Betrieb aufgewachſen iſt und daher mehr
als nur theoretiſche Kenntniſſe von der Milch beſitzt. Schön
iſt es ja, wenn „jetzt“ ähnliche, wie die bemängelten Dinge
nicht vorkommen, und dann iſt auch der Zweck d er Ein-
gabe erfüllt.

Konſumvereine, Teuerung und Frachtermäßigung. Auf die
Frachtermäßigung zugunſten der Landwirte hat die preußiſch-
heſſiſche Eiſenbahngemeinſchaft, wie wir ſchon mitteilten, end
lich auch eine Frachtermäßigung folgen laſſen, die den ſtädti-
ſchen Konſumenten zugute kommen ſoll. Sonderbarerweiſe
hat man es jedoch nicht unterlaſſen können, die Kon ſum-
vereine, die gerade gegenwärtig für die Leute mit kleinem
Einkommen von außerordentlicher Bedeutung ſind,
da ſie es ihnen ermöglichen, durch die Erſparniſſe beim Ein
kauf im Konſumvereine leichter über die Teuerung hinwegzu-

kommen, ausdrücklich von dem Vorteil auszuſchlie-
ßen. Es iſt nämlich neben einer d Frachtermäßi

ng von 50 Proz. für Kartoffeln, friſches Gemüſe und Hülſende eine Sonderermäßigung um weitere 15 Proz. angeführt,
die nicht die Händler erhalten ſollen, ſondern nur Organiſa
tionen, die nicht zu Erwerbszwecken die Waren vermitteln.
Dieſe Sondervergütung kommt alſo Kommunen, gemeinnützigen
Organiſationen und Unternehmern, die für ihre Arbeiter
größere Sendungen kommen laſſen, zugute. Jn einer An
merkung iſt nun ausdrücklich erklärt, daß Erwerbs und Wirt-
ſchaftsgenoſſenſchaften nicht als gemeinnützige Organiſationen
zu betrachten ſind, ſelbſt wenn ſie unter dem Einkaufspreiſe
verkaufen. Nach der ganzen Sachlage richtet ſich dieſe Be
ſtimmung lediglich gegen die Konſumvereine. Sie
iſt eine abſolut ungerechtfertigte Ausnahmebehandlung, die
freilich niemand in Erſtaunen ſetzen wird, der die ſteuerliche
Behandlung der Konſumvereine in Preußen kennt.

Zur Nachahmung empfohlen! 2
hat in der Fabrik durch Anſchlag mitgeteilt, daß im Winterhalbjahr
infolge der eingetretenen Teuerung die Verheirateten mit zwei
und mehreren Kindern pro Monat 6,-- Mk. und die Verheirateten
mit einem oder keinem Kind, ſowie die Ledigen pro Monat 3, Mk.
Teuerungszulage erhalten.

Zeugen geſucht. Am Sonntag, vormittags gegen 1410 Uhr,
wurde Ecke König- und Merſeburgerſtraße, eine Frau namens
Pribilski von dem Automobil einer Dampfbäckerei angefahren
und ſchwer verletzt. Der Unglücksfall trifft die Frau um ſo
ſchwerer, da ſie Witwe iſt, vier unerzogene Kinder hat und in
ganz ärmlichen Verhältniſſen lebt. Etwaige Zeugen des Vor-
falls wollen ſich im Intereſſe der verunglückten Frau im Ar-
beiterſekretariat, Harz 42-43, melden.

Städtiſche Straßenbahn. Die Einnahmen betrugen im
Monat September 1911 44 482,50 Mk. (September 1910 43 942,15
Mark), d. ſ. gegen den gleichen Monat des Vorjahres mehr
540,35 Mk. in den neun Monaten Januar bis September
424 873,33 Mk. (im Vorjahre 399 035,50 Mk.), d. ſ. mehr gegen-
über dem Vorjahre 25 837,83 Mk.

Wegen tätlicher Beleidigung iſt vom Landgericht Halle am
22. Juni d. J. der Poſtſchaffner Julius Weiſe zu einer Woche
Gefängnis verurteilt worden. Als am 1. Mai der vierzehn-
jährige Laufburſche E. auf dem Poſtamt erſchien, um für ſeine
Firma die Poſtſachen abzuholen, nahm ihn der Angeklagte in
ein Nebenzimmer, zeigte ihm dort unzüchtige Bilder und nahm
unzüchtige Handlungen an ihm vor. Jn der Reviſion, die
heute vor dem Reichsgericht zur Verhandlung anſtand, führte
der Verteidiger des W. aus, daß eine Beleidigung nicht für vor-
liegend erachtet werden könne. Das Reichsgericht ſchloß ſich
jedoch den Ausführungen des Landgerichts an und verwarf
die Reviſion, da die unzüchtigen Angriffe auf den jungen Men-
ſchen beleidigend wirken müßten.

Stadttheater. Es ſei noch ein letzter Hinweis auf die ein-
malige Schülervorſtellung Glaube und Heimat am Mittwoch
nachmittag 36 Uhr geſtattet. Die kleinen Preiſe haben nicht
nur für Schüler, ſondern für jedermann Gültigkeit. Mittwoch
abend zum letzten Male Königskinder mit Herrn Lähnemann,
Frl. Kammerſängerin Nagel, Herrn Kammerſänger Rudolph,
Herren Raven und Gruſelli in den Hauptpartien. Donnerstag
zum letzten Male Zapfenſtreich. Freitag zum erſten Male
wiederholt Samſon und Dalila.

Montag, den 9. Oktober, jährt ſich der Tag zum 25. Mal, an
dem das neue Stadttheater eröffnet wurde. Aus Anlaß dieſes
Jubiläums veranſtaltet die Direktion eine Feſt-Vor-
ſtellung. Zur Aufführung gelangt nach der von Kapell-
meiſter Mörike dirigierten Ouvertüre Weihe des Hauſes von
Beethoven und einem Prolog Wallenſteins Lager von Schiller.
Es folgt hierauf das Meiſterſinger-Vorſpiel und zum Schluß
der dritte Akt, Verwandlung aus Die Meiſterſinger von Nürn-
berg Die Feſtwieſe. Vorbeſtellungen zu dieſer Vorſtellung
nimmt die Kaſſe des Stadttheaters entgegen.

Apollo- Theater. Der jetzige Spielplan bringt eine ganze
Anzahl Glanzleiſtungen. Die feſche Soubrette Fränzi Mens-
dorf verſetzt mit ihren Vorträgen das Publikum in die heiterſte
Stimmung. Jhr folgt Maria Karleſſy, die auf neuartigen
Muſikinſtrumenten mit beſonderen Klangwirkungen Lieder
vortrug, für die ſie ob ihrer Fingerfertigkeit reichen Beifall
erntete. Die Bakonyi-Truppe führt mit großer Exaktheit und
viel Temperament ungariſche Nationaltänze aus. Großen Er-
folg hatte der Humoriſt Oskar Huber, der vom Beifall immer
wieder an die Rampe gerufen wurde. Die dreſſierten Tiere
des Morris Cronin leiſten an Jongleurkunſtſtückchen und Dar
ſtellen von Lichteffekten ganz verblüffendes. Als Attraktion
des Programms muß die Vortragskünſtlerin Lona Nanſen
gelten. Sie führte ſich mit ihren ſinnigen Liedern, die ſie in
effektvoller aber künſtleriſcher Weiſe Zum Vortrag brachte, ſehr
gut ein. Jhr folgten noch Dio und Terrhy, eine luſtige Szene,
in der ein gut dreſſierter Hund lebhafte Heiterkeit auslöſte.
Leider mußte die Direktion mitteilen, daß die angekündigten
Jefs-Girls noch nicht eingetroffen ſind. Sie werden von heute
ab das Programm um eine neue Attraktion verſtärken.

Jm Walhallatheater ſind mit dem neuen Spielplan neue
erſte Kräfte auf die Bühne gekommen. Gleich Ada Hochberg
ſtellt ſich als eine in Auftreten und Leiſtungen hervorragende
Vortragsſoubrette vor. Ebenſo wie ſie, erringen lebhaften Bei-
fall Kitty und Morris, die in ihrem amerikaniſchen Geſangs-
und Tanzakt eine enorme Leiſtungsfähigkeit entwickeln. Der
Hofſchauſpieler Rudolf Hock- zog als Rezitator das Publikum
ſehr raſch in ſeinen Bann; namentlich mit dem erſten Teil
ſeiner Darbietungen erweckte er lebhafte Heiterkeit. Mit
Staunen wurden die 5 Poppescus bei ihren Evolutionen am
ſiebenfachen Reck betrachtet. Sie zeichnet eine fabelhafte Sicher-
heit und Ruhe aus. Einen farbenprächtigen Eindruck boten die
Bilder der Lichttänzerin Laugtry: Jm Traumland, Vulkan-
ausbruch und der Kampf mit den Wellen. Stürmiſche Heiter-
keit und zablreiche Hervorrufe begleitete das Auftreten des
Komikers Hermann Meſtrum. Jmmer von neuem wußte er
das Publikum zu Lachſalven hinzureißen. Ein Künſtler eige-
ner Art iſt Miſter Barrington. Er verbindet muſikaliſche Vor-
träge in origineller Weiſe mit gymnaſtiſchen Uebungen. Zum
Schluß brachten die Bilder des Biograph eine wirkſame Ver-
vollſtändigung des Programms.

Sinſonie- Konzerte des Stadttheater-Orcheſters. Dienstag,
den 10. Oktober, findet das erſte Sinfonie- Konzert in den
Thalia-Feſtſälen ſtatt. Als Soliſtin iſt die k. k. Kammer-
ſängerin Frau Lula Myſz-Gmeiner gewonnen, die bei ihren
früheren Liederagbenden hier in Halle verſtändnisvollſte Würdi-

Die Firma Franck Söhne

Mk n

ng beim Publikum fand. Sie ſingt zunächſt im erſten Teil,her als Einleitungsnumpner des Abends die BergSinfonie von

Liſzt enthält, des wen Meiſters Loreley mit Oxrcheſter
begleitung. Dem 100jährigen Geburtstag Franz Liſzts wirdRechnung gen durch eine Aufführung ſeiner ſin ni

en Dichtung Taſſo. Jm zweiten Teil bringt Frau Lula
yſzGmeiner die Kinder-Totenlieder mit Ortheſter

vegleitung, für Halle eine Novität. Der Einzelverkauf hat bei
Reinhold Koch, Alte Promenade 1a, begonner

Aus den Nachbarkreiſen.
Vom Ausnghmerecht gegen die Landproletarier.

Der Paragraph 3 des Geſetzes vom 24. April 1854, jenes Juwel
der oſtelbiſchen Junker und Zukunftsideal aller ſcharfmacheriſchen
induſtriellen Unternehmer, ſagt „Wer die Arbeitgeber oder Obrig
keit zu gewiſſen Handlungen oder Zugeſtändniſſen dadurch zu
beſtimmen ſucht, daß ſie die Einſtellung der Arbeit oder die Ver
hinderung derſelben bei einzelnen oder mehreren Arbeitgebern ver-
abredet, oder zu einer ſolchen Verabredung andere auffordert, hat
Gefängnisſtrafe bis zu einem Jahre verwirkt.

Auf Grund dieſes Paragraphen und dem ſich anpaſſenden
Nötigungsparagraphen hat die Strafkammer in Naumburg einen
unbeſcholtenen polniſchen Arbeiter zu drei Monaten Ge-
fängnis verurteilt. Auf dem Rittergute Epptingen bei Querfurt
ſind einige zwanzig polniſche Arbeiter beſchäftigt. Jn der Ernte
hatte man die Leute in Akkordlohn geſtellt, die Lohnſätze aber ſo
bemeſſen, daß ſie nicht einmal auf den Tagelohn kamen, der ſage
und ſchreibe ganze zwei Mark betrug. Als die Leute am Sonn
abend die paar Mark in die Hand gedrückt bekamen, wurden ſie
erregt und verlangten, daß ihnen wenigſtens ſoviel als der Tage-
lohn ausmache gezahlt werde. Das wurde von dem Großagrarier
deſſen Namen unſer Berichterſtatter leider nicht erfahren konnte,
abgelehnt. Dieſe Erregung ſetzte ſich auch am Sonntag in der
Arbeiterkaſerne fort und die Leute wurden ſchließlich einig, die
Arbeit ſo lange zu verweigern, bis ſie wenigſtens ſoviel gezahlt
bekämen, als ihr Tagelohn betrage Das Volksblatt hat über den
Ausbruch des Landarbeiterſtreiks ſeinerzeit berichtet. Am Montag
vormittag ging auch niemand zur Arbeit, beſonders hatte der Vor-
arbeiter Piczack ſeine Landsleute ermutigt und zum Ausharren
angeregt. So hatte er ein Mädchen am Arme gefaßt und geſagt:
„Wer anfängt zu arbeiten, kriegt Dreſche“, und „Wenn ihr arbeitet,
dann packe ich meine Sachen und fahre weg wie die andern.“ (Es
waren nämlich ſchon zehn Mann abgerückt.) Kein Wunder, daß
die preußiſche Polizei dieſen „Rädelsführer“ ſchleunigſt verhaftete,
die ſtrenge Juſtiz ihn vor ihr Forum zog und oben mitgeteiltes,
kaum glaubliches Urteil fällte, „weil die Handlungsweiſe des
Angeklagten beſonders gefährlich ſei“.

Wenn der polniſche Landarbeiter ſeine drei Monate abgeriſſen
haben wird, nimmt ihn ein preußiſchtr Gendarm in ſeine Obhut
und befördert ihn an die Grenze, über welche gewiſſenloſe
Sklavenhändler wieder andere Zehntauſende Lohndrücker herein-
ſchleppen. Durch die „gefährliche Handlungsweiſe“ könnte der
Profit eines Großagrariers geſchmälert oder gar nur gefährdet
werden, darum ins Gefängnis mit einem ſolch gefährlichen Sub-
jekt vom Gutsſklaven. Mit Neid blicken wieder die induſtriellen
Schlotjunker auf den Schutz, den ihre großagrariſchen Kollegen
genießen. Wie würden die Scharfmacher doch triumphieren, wenn
ein Streikender wegen der an einen Abtrünnigen gerichteten
Worte: „Jch packe meine Sachen, wenn du weiterarbeiteſt!“ auf
drei Monate ins Gefängnis geworfen werden könnte. Alſo: Her
mit ſolch einem ſchönen Geſetz auch für die Jnduſtriearbeiter!

Ein Vertrauensmann des Reichsverbandes.
Der Gutsbeſitzer Julius Heſſe in Guthmanns-

hauſen bei Buttſtädt fühlte ſich durch einen Artikel im
Thüringer Landboten, Volkskalender für 1911, deshalb
beleidigt, weil das Schickſal einer polniſchen Landarbeiterin ge-
ſchildert wird, die in ihrem Dienſtverhältnis zum Krüppel ge-
worden und dann als läſtige Ausländerin aus dem Großherzog-
tum Sachſen ausgewieſen ſei. Das Mädchen habe angegeben,
daß ihr Gutsherr ſie nicht wieder beſchäftigt habe, weil ſie zu
ihm nicht lieb geweſen ſei. Obwohl nicht der Name des Guts-
beſitzers und auch kein Ort angegeben war, klagte der Guts-
beſitzer Julius Heſſe gegen den Landtagsabgeordneten
Vaudert in Weimar.

Vor dem Schöffengericht in Buttſtädt erbrachte Genoſſe
Baudert den vollen Beweis der in dem Artikel gemachten
Angaben. Es erfolgte deshalb auch die Freiſprechung,
obwohl ſich der, dem Bunde der Landwirte angehörende Rechts
anwalt Böttger in Buttſtädt die größte Mühe gab, dem Gericht
zu beweiſen, daß eine Verurteilung erfolgen müſſe, weil ein
ſozialdemokratiſcher Parteiſekretär gegen einen Ver-
trauensmann des Reichsverbandes in herab-
würdigender Weiſe vorgegangen ſei.

Beim Landgericht glaubte der Reichsverbändler mit ſeinem
Anwalt, der gegenüber dem, den Genoſſen Baudert verteidigen-
den Rechtsanwalt Dr. Kurt RoſenfeldBerlin, ſeine germaniſche
Abſtammung hervorhob, was ihm ſofort die gebührende Ab-
fertigung eintrug, mehr Glück zu haben. Doch die Beweis-
aufnahme beſtätigte nicht nur in vollem Umfange die in dem
Artikel behaupteten Tatſachen, ſondern förderte für den Kläger
noch andere, ihn nicht angenehm berührende Tatſachen zutage.
Obwohl ſich der Anwalt germaniſcher Abſtammung die größte
Mühe gab, die Berufsrichter zu einer Verurteilung zu ge-
winnen, weil der Sozialdemokrat mit Rückſicht auf den
bevorſtehenden Wahlkampf die Landarbeiter gegendie
Gutsbeſitzer aufhetze und nun gar einen Vertrauens
mann des Reichsverbandes öffentlich herabgewürdigt habe,
konnte das Gericht nicht anders, als die Berufung des Guts-
beſitzers zu verwerfen und die ſchon einmal erfolgte Frei-
ſprechung des Landtagsabgeordneten Baudert noch einma
zu beſtätigen.

w gung

Nicht nur bei den eleganten, beſſeren Artikeln, ſondern auch bei den mittleren und billigen legt

man bei der Firma Geschw. Loewenciahl Wert auf gute Verarbeitung, ſolide
Qualität und tadelloſen Sitz. Wenn man noch in Betracht zieht, daß ſich durch den großen
Umſatz des Spezial Hauſes die billigſten Preiſe von ſelbſt ergeben, eine unbegrenzte Auswahl der

bevorzugten Neuheiten geboten wird und man durch eine ſachkundige, gewiſſenhafte Bedienung bei
Loewendahls gut beraten wird ſo iſt es begreiflich, daß der Kundenkreis der Firma ohne großen

Reklame Aufwand ſtetig wächſt. Die Lager Vorräte erneuern ſich hier allwöchentlich; immer kommen

die neueſten Sachen in Mengen an, und für jede Figur, auch extraſtarke, iſt in Kleidern,

Koſtümen, Mänteln, Röcken, Bluſen c. reichlich geſorgt.
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Eisleben. Die Den en die das letzte

mal ausgefallen war, findet beſtimmt am Donnerstag, den
6. Oktober, bei Feſſel ſtatt. Genoſſe Dreſcher ſpricht über
25 aſſungsweſen. Die Mitglieder müſſen pünktlich 48 Uhr
erſcheinen.

Eisleben. Ein Bergwerk unterm Hammer. Das
Braunkohlenbergwerk Eliſabeth, im Befitz des fallierten Bank-
hauſes Richard Schultze in Weimar, kommt am 16. November

Zwangsverſteigerung. Das Bergwerk iſt 8,8 Millionen
adratmeter groß und liegt in den Gemarkungen Eisleben

und Schraplau

Mücheln. Wegen der Typhusepidemie, die gegen
wärtig im ganzen Geiſeltale herrſcht, hat der Landrat des

reiſes Querfurt gemäß 8 8 des Geſetzes, betreffend die Be
mpfung übertragbarer Krankheiten vom 28. Auguſt 1905 die
anzluſtbarkeiten und Verſammlungen in den Amts-

bezirken St. Ulrich und Geiſeltal verboten. Wir ſind der Mei-
nung, daß den Behörden zur wirkſamen Bekämpfung dieſer ge-
fährlichen Krankheit noch ganz andere Mittel zur Verfügung
ſtehen, als Verſammlungs und Luſtbarkeitsverbote.

Greppin. Nadelſticheleien überall. Dem Volks-
uſe in Jeßnitz hat die Kreisdirektjon hartnäckig ſeit

einem VBeſtehen die Konzeſſion für alkoholiſche Getränke ver
weigert. Jetzt hat die Klage beim Landesverwaltungs-
grigt endlich den Erfolg gehabt, daß die Konzeſſion erteilt
wurde.

Eilenburg. Verkehrszeiten in den ſtädtiſchen
Bureaus Für die Zeit vom 1. Oktober dieſes Jahres bis
31. März nächſten Jahres ſind die Dienſtſtunden der ſtädtiſchen
Bureaus und der Stadthauptkaſſe an den Wochentagen, mit
Ausnahme des Mittwochs, auf 8 bis 1 Uhr vormittags und
3 bis 6 Uhr nachmittags feſtgeſetzt. Die Stadthauptkaſſe
iſt von nachmittags 4 Uhr ab für den Verkehr mit dem Publi-
kum geſchloſſen. Mittwochs ſind die Bureaus und die Stadt-
hauptkaſſe von vormittags 8 Uhr bis nachmittags 2 Uhr un
unterbrochen geöffnet und bleiben dann von 2 Uhr ab ge-
ſchloſſen. Die Sparkaſſe iſt an allen Tagen, auch Mitt-
wochs, von 8 bis 1 Uhr vormittags und 3 bis 57 Uhr nach-
mittags für den Verkehr mit dem Publikum geöffnet. Die
Dienſtſtunden der Gas anſtalt ſind von 8 bis 12 Uhr vor
mittags und von 2 bis 6 Uhr nachmittags.

Eilenburg. Reiſchsverbands-Logik. Den breßgen
Reichsverbändlern iſt die Aufdeckung und Beſtätigung der Tat
ache, daß der ſogenannte nationale Arbeiterverein und das
amoſe nationale Sekretariat des Herrn Theodor Amt nur

mit dem Gelde der Eilenburger Fabrikanten künſtlich am Leben
erhalten würden, außerordentlich ungelegen gekommen, um ſo
mehr, da ſie nicht in der Lage ſind, das Gegenteil nachzuweiſen.
Sie bemühen ſich denn auch gar nicht erſt, die Tatſache, daß die
Eilenburger Fabrikanten ſich die „Sozialiſtenvertilgung“ ganz
erfolglos ein ſchönes Stück Geld koſten laſſen, zu beſtreiten,
chimpfen aber deſto mehr über ſozialdemokratiſche Moral“,
ie den Gegner mit „ſo gemeinen Mitteln“ angreife. Freilich

hüten ſie ſich, ihr albernes Gewäſch in der Eilenburger Lokal-
S zu ſervieren. Die Nationale Arbeiterzeitung in Crimmit-
chau, in deren Spalten ſich die Entrüſtung über „Gemein-
eiten“ beſonders ſchön macht, hat den Auftrag bekommen, der
effentlichkeit vorzumachen, daß die Herren Fabrikanten die

Mittel nur für das nationale Sekretariat gegeben hätten, aber
nicht für den nationalen Arbeiterverein, der mit dem Sekre-
tariat gar nichts zu tun habe. Die edle Crimmitſchauerin ſcheint
noch nicht gewußt zu haben, daß Theodor Franke vor Gericht in
Halle den engen Zuſammenhang zwiſchen nationalem Arbeiter
verein und nationalem Sekretariat beſtätigt hat. Mit dieſer
„Richtigſtellung“ begnügt ſich aber die nationale Arbeiterzeitung
nicht. Sie weiß, was ſie ihren Auftraggebern ſchuldig iſt und
führt deshalb gleichzeitig noch einen „vernichtenden Schlag“
gegen die verruchte Sozialdemokratie, indem ſie in ohnmächtiger
Wut gedankenlos darauflos poltert: „Dieſe Abrechnung, die
nur zwiſchen dem Sekretär und einem Beauftragten kurſiert,
und wie ſchon oben bemerkt, nur durch Diebſtahl reſp. Unter
ſchlagung an die Oeffentlichkeit gelangt ſein kann, auszunutzen

egen eine gegneriſche Organiſation, kennzeichnet den Tiefſtand
ieſer Tintenkulis.“ Alſo die Abrechnung iſt vorhanden und

ſtimmt, denn ſie „kurſierte“ zwiſchen dem Sekretär und einem
Beauftragten. Wenn man trotzdem von ſozialdemokratiſcher
Moral“ zu ſprechen wagt, ſo „kennzeichnet das den Tiefſtand
dieſer Tintenkulis“ in der nationalen Arbeiterzeitung.

Wittenberg. Drakoniſche Strafkammerurteile. Be-
reits die Hälfte ſeines Lebens hat der 62 jährige Arbeiter Robert
Schmidt aus Krotoſchin hinter Gefängnismauern zugebracht und
doch ſtahl er, auf der Wanderſchaft begriffen, in Pieſteritz dem

usler Hentze einige Würſte, Strümpfe und auch einiges Geld.
chmidt legte vor der Strafkammer ein offenes Geſtändnis ab,

da er aber ſchon ſo oft vorbeſtraft iſt, muß er die w.
dieſer Kleinigkeiten mit vier Jahren Zuchthaus büßen
außerdem wird er unter Polizeiaufſicht geſtellt. Auch der
Glasbläſer H. Quitzſchke aus Dresden wurde wegen ſeiner vielen
Vorſtrafen zu Zuchthaus verurteilt. Er brach, nachdem er erſt
vor einigen Monaten aus dem Gefängnis entlaſſen war, bei einem
Landwirt ein und ſtahl 4,50 Mk. Er wanderte dafür auf zwei
Jahre ins Zuchthaus.
Pieſteritz. Einbruch. Jn der Sonntag Nacht wurde im

hieſigen Gaſthof zum Waldſchlößchen ein Einbruchsdiebſtahl ver
übt. Dem Diebe fiel eine Geldkaſſette mit über 2000 Mark in
die Hände. Die ausgeraubte Kaſſette ſowie ein Sparkaſſenbuch
wurden im ab Wrigngets aufgefunden. Wie verlautet, ſtammte
das Geld vom Verkaufe des Waldſchlößchens. Ein Polizeihund
ſoll den Dieb ſuchen.

Zahna. Volksverſammlung. Sehr gut eingeführt
hat ſich bei ſeinen Wählern unſer Reichstagskandidat Genoſſe
Hildebrandt-Rixdorf in der am Sonnabend abend im
Lucasſchen Saale ſtattgefundenen Volksverſammlung. Jn
ſeinem wohldurchdachten zweiſtündigen Referat über: Volks-
not und Kriegshetze, erläuterte der Redner den ſehr zahlreich
erſchienenen Einwohnern von Zahna die wahren Gründe der
beſtehenden Teuerung. Jndirekte Steuern, hohe Ausfuhrgzölle
Liebesgaben für die Junker und nicht in allerletzter Linie die
Steuerdrückebergerei der Großagrarier ſind gewiſſermaßen die
Hauptgründe, daß trotz der großen Teuerung doch noch eine
kleine Clique der Großagrarier und Hochfinanz große Gewinne
aus dieſer zieht, beleuchtete Genoſſe Hildebrandt in draſtiſcher
Weiſe. Ferner ſprach er über die unzulängliche Witwen- und
'Waiſenverſicherung. Während man für Militär und ſonſtige
unkulturelle Zwecke Tauſende von Millionen ausgibt, will man
dieſen ärmſten der Armen ganze 20 reſp. 9 Pfennig täglich
727 Genoſſe Hildebrandt hat ſich mit dieſem Antrittsreferat

ie Sympathien der Bevölkerung erworben. Anweſend waren
ungefähr 170 Arbeiter und einige Frauen.

Herzberg. Eine großartige Jdee. Unſer Stadtverordneten
Vorſteher Görner berief am 30. eine öffentliche
StadtverordnetenSitzung ein, die bereits am 29. September,
nachmittags 4/2 Uhr, ſtattfinden ſollte.

Herzberg. Geiſtige Leibeigenſchaft fordert das
Schweinitzer Kreisblatt, das nunmehr täglich über die Not der
Landwirtſchaft und die Begehrlichkeit der Landarbeiter jam-
mert, in einer ſchwulſtigen Abonnementseinladung. Jn dieſem
faden Geiſtesprodukt ſucht das Kreisblättle zu „beweiſen“, daß
es vollſtändig überflüſſig ſei, großſtädtiſche moderne Blätter zu
leſen, ſobald man die Landratspreſſe abonniere. Auf welch be

ueme Weiſe die Konſerbativen die Landarbeiter wieder als
timmvieh einfangen wollen, zeigt ein Brief, den ein „ſchlichter

Gutsbeſitzer“ an das Kreisblatt geſchrieben haben ſoll. Der
lichte Mann aus dem Kuhſtall ſchreibt: „Wir leſen Jhr
tt gern, weil es gut unterrichtet iſt, und von allem das

Wichtigſte bringt. Aber nicht nur für mich halte ich das Kreis-blatt, endern r alle meine Leute habe ich abonniert, und ſeitdem ſind die e verſchwunden. Wenn alle Beſitzer da

für ſor würden, daß ihre Leute das Kreisblatt bekommen,
dann würden die Hetzblätter bald verſchwinden vom Lande, und
die Leute würden wieder zufrieden werden.“

Das alſo iſt des Pudels Kern. Die Großagrarier ſollen ein
kleines Teilchen ihres Profits opfern, indem ſie „ihre“ Arbeiter
mit Reichsverbandskoſt füttern. Weil denkende Arbeiter die
Krejsblattpreſſe ſchon lange richtig einzuſchätzen wiſſen und für
ſie kein Geld mehr ausgeben, verſucht man es mit der Gratis-
lieferung. Damit die Landproletarier wieder zufriedener wer
den, das heißt, auch in die geiſtige Sklaverei zurückkehren. Das
Junkerblättchen zeigt uns alſo wieder einmal, natürlich unge
wollt, mit' welchen Mitteln man dem Eindringen freiheitlicher
Blätter entgegentritt. Aus dieſem Grunde ſind unſere Ge-
noſſen verpflichtet, immer mehr zu agitieren für die Ar-
beiterpreſſe, immer ſchärfer den Kampf zu führen gegen
die Reaktion, für die Freiheit des Volkes!

Der Hausbeſitzer K.„Seyda. Hausagagrarier-Frechheit.
hier beläſtigte im betrunkenem Zuſtande den alten Auszügler
der bei ihm wohnt. Als ſich G. das Benehmen verbat, warf er
ihn r Boden und trat ihn mehrmals mit den Füßen.
ergri
bis die Fußbank entzwei brach. G. konnte ſich nicht wehren und
rief daher um Hilfe. Nun wollte der rohe Patron den alten
Mann hindern, Torniche Hilfe in Anſpruch zu nehmen.
herbeieilender Nachbar befreite den alten Mann aus den Klauen
des Hausagrariers.

Sangerhauſen. Die Jugend kommiſſion zum
„Obervorſtand“ erklärt. Am Sonnabend fand vor der
Nordhäuſer Strafkammer die Berufungsverhandlung gegen den
Genoſſen Paul Banſe ſtatt. Wegen Uebertretung des famoſen
Reichsvereinsgeſetzes war Genoſſe Banſe vom hieſigen Schöffen-
gericht zu 10 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden, weil er als
Leiter des Jugendvereins die Satzungen ſowie die Mitglieder-
liſte des Vorſtandes nicht angemeldet habe. Jn der Verhand-
lung beſtritt der Angeklagte, daß er „Leiter“ des Jugendvereins
geweſen ſei; er ſei nur eine Zeitlang Vorſitzender der Jugend-
kommiſſion geweſen. Uebrigens ſei er erſt ſpäter in die Kom-
miſſion gewählt worden und deshalb nicht befugt, etwas anzu
melden. Die Zeugenausſagen beſtätigten die Ausſagen des
Angeklagten.

Aber der Staatsanwalt konnte nicht umhin, der ſozialdemo-
kratiſchen Partei eins auszuwiſchen. Jn ſeinem Plädoyer
führte er etwa folgendes aus: Die freien Jugendorganiſa-
tionen wurden von der ſozialdemokratiſchen Partei ins Leben
gerufen, auch würden in denſelben zum größten Teil politiſche
Vorträge gehalten. Die ſozialdemokratiſche Partei ſei die
radikalſte politiſche Partei, welche den modernen Staat um-
ſtürzen wolle. Der Angeklagte ſowie die übrigen Kommiſſions-
mitglieder ſeien, wie bekannt, Sozialdemokraten. Ebenſo ſei
der Angeklagte als Leiter des Vereins anzuſehen. Die Kom-
miſſion habe den Jugendlichen Germer zum Vorſitzenden ge-
macht, ſie ſelber ſei aber der Obervorſtand des Vereins ge-
weſen. Die Geſchäfte habe der Obervorſtand geführt, und
Germer ſei als Strohmann zu betrachten. Aus dieſem Grunde
beantrage er Verwerfung der Berufung.

Der Verteidiger Rechtsanwalt Müller- Halle widerlegte
den Staatsanwalt treffend. Die ſozialdemokratiſche Partei ſei
berechtigt, ihre jugendlichen Anhänger zu ſammeln; ſie ſei erſt
von der Zentrumspartei ſowie von den chriſtlichen Jünglings-
vereinen darauf aufmerkſam gemacht worden. Keineswegs
habe ſich der Angeklagte ſtrafbar gemacht. Die Beweisauf-
nahme habe ergeben, daß der Angeklagte nicht Leiter des Ver-
eins geweſen ſei, und wenn er als ſolcher angeſehen werden
ſollte, ſo ſei er dennoch nicht ſtrafbar, weil er erſt ſpäter in
die Jugendkommiſſion eingetreten ſei. Auch ſei der Vorſitzende
des Vereins nicht als Strohmann zu betrachten. Die Leitung
des Vereins habe niemals in den Händen des Angeklagten ge-
legen, infolgedeſſen der Angeklagte freigeſprochen werden müſſe.

Das Gericht verkündete nach 34 ſtündiger Beratung die Ver-
werfung der Berufung. Jn der Begründung hieß es
unter anderem: der Verein iſt erſt in der Zeit gegründet wor-
den, in welcher der Angeklagte in die Kommiſſion eingetreten
iſt; daß derartige Vereine ſozialdemokratiſche und deshalb
politiſche ſind, unterliegt keinem Zweifel.

Schlieben. Ein neuer Plan zur beſſeren Verkehrsverbindung
der hieſigen Orte mit den Städten Herzberg und Falkenberg iſt
wieder aufgetaucht. Diesmal ſoll es ſich um eine Kraftwagen-
Verkehrs- Geſellſchaft handeln, die das Projekt ausführen will.

Theißen. Der Typhus graſſiert hier noch ungemindert.
Der Seuche iſt auch der Gendarmeriewachtmeiſter Reinbardt

erlegen. Wie ſchwer die Seuche hier noch auftritt, beweiſt der
einſtimmige Beſchluß des Geſamtſchulvorſtands, an den Mini-
ſter des Jnnern eine Petition zu richten, ſtaatlich einzugreifen,
um dem ſkandalöſen Zuſtänden ein Ende zu machen. Die Rie-
beckſchen Montanwerke haben für die Theißener Waſſerleitung
eine neue Enteiſenungsanlage gebaut, aber das Waſſer hat ſich
noch nicht viel gebeſſert. Jedenfalls ſind die Leitungsrohre ſo
verſchmutzt, daß es einer Waſſerſpülung unter ſehr ſcharſem
Druck bedarf, um die Rohre einigermaßen wieder zu reinigen.

Mllerlei.
Die Freiheit der Hintzegarde.

Jn der Nähe von Soeſt im Regierungsbezirk Arnsberg
haben an einer Talſperre beſchäftigte Kroaten einen Poli-
ziſten totgeſtochen und eine zweite Perſon verletzt.
Kurz nach der Bluttat hieß es, daß ein Teil der Kroaten aus-
gewieſen ſei und daß die ganze Umgegend des Möhnetals, wo
das Waſſerwerk gebaut wird, aufatme in der Hoffnung, die ge
fährlichen Burſchen loszuwerden. Bald aber hieß es in den
Blättern:

„Keine Ausweiſung. Das Amt in Körhbecke iſt von
dem Regierungspräſidenten veranlaßt worden, die Auswei-
ſungsorder für etwa 45 Kroaten in ihrem ganzen Umfange zu-
rückzuziehen.“

Dieſe Kroaten ſind ja allerdings keine organiſierten Gewerk-
ſchafter, die ſich um die Beſſerung ihrer Lage bemühen. Jn
ſolchen Fällen ſind ja die Behörden bei friedlichen Arbeitern
mit der Ausweiſung fix bei der Hand. Die Sache ſcheint ſich
aber im Möhnetal derart auszuwachſen, daß es unbedingt
nötig iſt, energiſch das Eingreifen der maßgebenden Behörden
zu fordern. Wie das Dortmunder Amtsblatt berich-
tet, ertönte in einem Soeſter Blatt folgender Notſchrei:

„Jm Bezirk der Möhnetalſperre ſind ſich die Bewohner faſt
des Lebens nicht mehr ſicher; Sonntags und abends
findet man in Körbecke, Delecke und Gunne nach eingetretener
Dunkelheit faſt keinen Einheimiſchen mehr auf der Straße.
Fremdes Volk vagabundiert lärmend und häufig ſchie-
ßend in den Straßen umher. Wie erzählt wird, ſollen in
letzter Zeit an der Sperre beſchäftigt geweſen ſein 600 Jta-
liener, 400 Kroaten, 200 andere Ausländer (Hol-
länder, Polen, Ruſſen) und 400 deutſche Arbeiter, ſogenannte
Monarchiſten.“

Weiter heißt es dann: „Es hat ſich namentlich in den letzten
Monaten ein wahres Geſindel von Kroaten eingeniſtet, welche
nur einige Tage oder gar nicht arbeiten, von einer Baracke zur
anderen ziehen, durch Falſchſpiel die ruhigen Arbeiter aus-
beuten, ſogar am hellen Tage mit Revolvern auf der Straße
ſchießen und dergleichen. Es wurde deshalb in der ganzen
Gegend als eine Erlöſung begrüßt, als nach der Ermordung
des Polizeidieners Wulf bekannt wurde, daß ſeitens der Poli-
eibehörde in Körbecke gerade die gefährlichſten Elemente als
äſtige Ausländer die Ausweiſungsverfügung erhalten hatten.
Wiejetztbekanntwird, ſoll auf eine Beſchwerde
eines Unternehmers hin der Herr Regierungs-
präſident die Zurücknahme ſämtlicher Aus-
weiſungsbefehleverfügt haben. Man ſagt, der

Dann
er eine Fußbank und ſchlug damit ſo lange auf G. ein,

Ein

Unternehmer habe ſich beſchwert, daß er durch
die Ausweiſungen Schaden erleiden würde.“So geht es in PreußenDeutſchland! Das der Organiſation
nicht zugängliche Geſindel darf auch in Zukunft ſein Unweſen
weiter treiben. Wehe aber, wenn ein klaſſenbewußter Aus
länder es wagt, ſich einer Arbeiterorganiſation anzuſchließen
oder gar mit ſeinen deutſchen Arbeitskollegen gemeinſam in
den Ausſtand tritt!

Unwetter in Belgien.
An den belgiſchen Küſten hat ein Unwetter großen Schaden

angerichtet, der in Mecheln und Termond beſonders groß iſt.
Eine Fiſcherbarke iſt vom Sturm an den Strand geſchleudert
worden, der belgiſche Poſtdampfer ſoll ſehr gefährdet geweſen
ſein. Die telegraphiſchen Verbindungen mit Belgien, Holland
und. England ſind unterbrochen. Die Telegramme nach Belgien
und Holland werden zum größten Teil mit der Poſt befördert.

Antwerpen, 2. Oktober. Bei dem agtriagn ſtarken Sturm
iſt während der Flut die Schelde über ihre Ufer getreten, ſie
richtete unter den am Hafen und auf den Kais liegenden Waren
große Verheerungen an. Der Straßenbahnverkehr war
durch die vielen auf den Straßen liegenden Hinderniſſe voll-
ſtändig unterbrochen. Durch herabgewehte Dachziegel und um-
fallende Schornſteine ſind viele Perſonen verletzt worden. Ein
im Hafen verankertes Segelſchiff wurde durch den Sturm los
geriſſen und beſchädigte zwei andere Fahrzeuge ſchwer. Das
Meer treibt zahlreiche Schiffstrümmer ans Ufer, woraus man
auf Schiffsunfälle ſchließt.

Oſtende, 8. Oktober. Der geſtrige Orkan hat zahlreiche
Menſchenleben als Opfer gefordert. Eine Fiſcherbarke
Nr. 200 iſt mit drei Mann Beſatzung an der'
hol ländiſchen Küſte untergegangen. Von Bord
mehrerer Fiſcherdampfer wurden Matroſen über Bord geſpült
und ertranken.

Zur Strandung des Dampfers König Friedrich Auguſt.
Der am Sonntag im Aermelkanal geſtrandete Dampfer der

Hamburg-Amerika-Linie, der mehrere hundert Paſſagiere für'
Amerika an Vord hatte, iſt inzwiſchen wieder flott geworden.
Zwei franzöſiſche und zwei engliſche Schleppdampfer ſind ihm
zu Hilfe gekommen. Wie aus Hambur emeldet wird,
iſt der Hapagdampfer Perſepolis auf der Reede von Auſtru
weed (Belgien) von Anker getrieben und feſtgeraten. Das
Schiff wird gegenwärtig geleichtert. Man hofft, es bald wieder
flott zu bringen. Schlepper ſind zur Hilfeleiſtung anweſend.

Ein konſervativer Ordnungsheld vor Gericht.
Die Strafkammer Detmold verurteilte am Donnerstag

den Landwirt Fritz Seek aus Huxol bei Lemgo wegen vor
ſätzlicher Körperverlehung zu 300 Mk. Geldſtrafe. Seek
hatte am 2. Februar dieſes Jahres ſpät abends in der Dunkel
heit das Automobil des freiſinnigen Reichstagsabgeordneten
Dr. Neumann-Hofer mit Straßenſchmutz beworfen. Der
Uebeltäter war vorher mit einigen konſervativen Geſinnungs-
genoſſen in der von freiſinniger Seite veranſtalteten Verſamm-
lung geweſen. Durch den Wurf wurde der Chauffeur am
Auge verletzt, und das Automobil geriet in den Straßen
graben. Mit dieſer Verurteilung iſt das milde Urteil des
Schöffengerichts Lemgo aufgehoben worden, das den Angeklag-
ten nur der „fahrläſſigen“ Körperverletzung ſchuldig hielt und
auf 50 Mk. Geldſtrafe erkannte.

Kleines Allerlei. Abſturz eines Aviatikers. Der
Aviatiker und Jngenieur Sablatnek, der mit einem Paſſagier
von Wiener Neuſtadt nach Wien hin und zurück flog, hatte eine
Höhe von 400 Meter erreicht, als ſein Apparat in Brand
geriet. Die Maſchine ſtürzte die letzten hundert Meter mit:
großer Schnelligkeit zur Erde. Sablatnek wurde unverſehrt
unter den Trümmern ſeines Flugzeuges hervorgezogen, wäh-
rend der Paſſagier ſchwere Verletzungen erlitt.
Selbſtmord eines Fürſten. Jn Fſchl erſchoß ſich der
67jährige bayeriſche Kammerherr Fürſt Alfred Wrede. Ueber
das Motiv ſind die verſchiedenſten unkontrollierbarſten Gerüchte
im Umlauf. Weitere Opfer der Libertékata-
ſt ro phe. Am Montag wurden noch 14 Leichen auf der Reede
und unter den Trümmern der Liberté aufgefunden. Die Zahl
der Leichen beträgt jetzt .170.. Der ſozialiſtiſche eordnete
Conſtant hat beim Miniſterium beantragt, die Leichen der
Opfer der Libertée unentgeltlich zum Wohnort ihrer An-
gehörigen überführten zulaſſen. Gerürſteinſturz. Jn der
Kabelfabrik von Siemens u. Halske in Wien ſtürzte ein Gerüſt
ein, auf welchem ſich acht Axbeiter befanden. Sie wurden in
die Tiefe geriſſen und teils ſchwer, teilsleichter verletzt.

Letzte Nachrichten.
Der türkiſch italieniſche Krieg.

Der Kampf um Tripolis.
Paris, 3. Oktober. Aus Tripolis wird gemeldet: Die

türkiſchen Truppen haben die Stadt verlaſſen, um außerhalb
derſelben Verſchanzungen aufzuwerfen. Sie ſcheinen zu be
abſichtigen, das Vordringen der italieniſchen Truppen zu ver
hindern. Dieſe Taktik iſt erfolgt, um außerhalb des Bereichs
der Geſchütze der italieniſchen Kriegsſchiffe zu gelangen und den
Widerſtand gegen die Jtaliener zu Lande zu organiſieren.

R

Die franzöſiſchen Gewerkſchaftler für den Generalſtreik.
Ein Privattelegramm meldet dem Vorwärts aus Paris:

Eine hier ſtattgefundene Konferenz der Arbeitsbörſen
und Berufsverbände beſchloß mit 111 gegen 5 Stimmen,
bei 3 Stimmenthaltungen, im Falle einer Kriegserklärung den
Generalſtreik zu proklamieren. Die Buchdrucker, die unter
marxiſtiſcher Leitung ſtehenden Textil arbeiter und die
kaufmänniſchen Angeſtellten ſtimmten dagegen, die
Bergarbeiter dafür, während ſich die Eiſenbahner der
Abſtimmungenthielten.

Eiſenbahnunglück in Rußland.
Jekaterinoslaw, 3. Oktober. Zwiſchen den Stationen

Jllarionowo und Sſinelmikowo entgleiſte ein
Kurierzug infolge böswilligen Losſchraubens des Gleiſes.
Zwanzig Perſonen wurden verletzt.

Bexzirkstag
der Iozialdemokratiſchen Partei des Regierungs

bezirks Merſeburg.
Der unterzeichnete Bezirksvorſtand beruft auf Sonntag, den

22. Oktober, vormittags 8 Uhr, nach Halle, Volkspark, Burg
ſtraße, den diesjährigen

Bezirkstag
m Tagesordnung:

1. Bericht des Bezirksvorſtandes.
2. Die kommenden Reichstagswahlen. Referent: Genoſſe Fritz

Kunert.
3. Preßangelegenheiten. Referent: Genoſſe Rob. Jlgner.
4. Bezirks-Maifonds.
5. Verſchiedenes.

Etwaige Anträge ſind bis zum 15. Oktober einzureichen.
Der Bezirksvorſtand.

J. A.: R. Dreſcher, Halle a. S. Harz
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Bolzenplätten
Glühstoffplätten

Messer u. Gabeln
Hängelampen

Kronenleuchter
Tischlampen
Küchenlampen

Wasehmaschinen

Stufenleitern

Kaffeemöühlen

Reibmaschinen
Küchenwagen
Waschtische
Briefkasten
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jst zur Zeit in aller Leute Mund.

Sie können sieh genau über die Lage dieses Landes orientieren,
wenn Sie sich einen

Glilobus
anschaffen.

Grösse I. 19 em A. V. 75 MarkB. mit Mesesing Meridian e 4. 78
Grösse II. 26 cm A. n oe''e e e G. 50 J

B. mit Messing Meridian e 7.50
Ströese III. 33 em A. G. 50g. wit Messing Meridian 10.50

Za beziehen dureh die

Volks BRuchhandlung.
Hafie a. S., Rarz 43/43.

DOo O
Mittwoch

Seohlaohtefes t.
Marie BRötteher,

Triftſtraße 2.

r
Sohlacohtefest.

Bernhard Siegel,
Hafenſtraße 47.

NB. Tägl. frisch gehackt, Flelseh.

Jeden Mittwoch
Sehlachtefest.9 a Wentzkoeo,

olfftraße 2.

Ansichts-Postkarten
empfiehlt

Arheitsmarkt
Offene Stellen h
Zeitung Deutsehe Vakanzen-Post,

Fssl ingen 156.

Bàckermeister
welcher Brotfabrik ſelbſtändig
leiten kann und

Müllermeister
für Roggenmünhle geſucht.

Offerten: „Brotfabrik“ an
Invalidendank, Barfüßerſtr. 2, erb.

Selbständige Existenz
oder glänz. Eink. v. 10 20 Mk.tägl., meiſt Arbeit, die v. Schreib
tiſch aus erled. wird. Näheres
Versandhaus Trappe, Vöhlitz-
Ehreunberg b. Leipz.

Die Volksbuchhandlung.

Drahtflechter
ſtellt ein Gart Lier,

Ludwig e 62.
Tüchtige Schl

Lumpen, altes Eiſen,
Papier, alte Zeitungen,
Gummi u ger zu hohen

Samuel, Tr
Markt 7.

Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis 1 M.

empfie
Volksbuchhandlung Halle a. S.

Waſchgefäße,
dauerhaft und größte Auswahl. Böttcherei chülersthzef 1.

Reu!
Be Mertuvachegteuer

von Albert Südekum,
Reichsgeſetz vom 14. Februar 1911.

Preis 40 Pfg.

Das Koulltlonsrecht In
eutschlane

und der Vorentwurf zu einem
Deutſchen Strafgeſetzbuch

von Dr. Heinemann, Berlin.
Preis 50 Pfg.

„Cehöret Du zu ung?“
Eine Anrede

ungen Arbeiter.an einen
Von vor C Berlin.Zu beziehen vor J vier

Volks Buchhandlung
Halle a. S., Harz 4243.

7

Pltungo-Auvchuss, Ha a.

Dienstag den 10. Oktober abds. 8 Uhr
im grossen Saale des Volksparks:

Grosser

lichthilder-Vortrae
von Herrn Otto Roth, Berlin.

Die deutsche Revolutlon 184629.

Programmse à 25 Pfg. sind in allen Verkaufsstellen des
Konsum Vereins in den Gewerkschafts Bureaus
sowie im Partel- und Arbeiter Sekretariat zu haben.

W PDeor Tag der Ausgabe wird noeh bekannt gegeben.

Nietisben
findet derselbe Vortrag am Mittwoch den 11. Oktober
abends 8 Uhr im Gasthaus zur Sonne, und in

Osendorf
am Donnerstag den 12. Oktober abends 8 Ubr im
Dreierhaus statt.

Der Eintrittspreis ist 28 Pfg.
S Um recht regen Besuch wird gebeten. W

In

d

Für die neue Wohnung

Büsten-Stäncder
in allen modernen Holzarten

Von 3.50 an.

C. F. Ritter,
Mitglied des Rabatteparvereins.Leipzigerstrasse 90. Halle a. S.

n
Ausgebeſtunden: Dienstags, Donnerstags abends 8—9 Uhr
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Temrragung.
vom Grabe unſeres

teuren ters, ſagen wir allen
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Die trauernden Geſchwiſter
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Tandfriegensbruchprozez.

Ein Landfriedensbruch, der ſich aus Anlaß der Kürſchner
Ausſperrung bei Schkeuditz am 18. Februar d. J. Hragetragen

aben ſoll, beſchäftigte geſtern das Schwurgericht. Den Vorſitz
führte LandgerichſsDirektor Panſe; die Anklage vertrat

eſſor Böttcher und als Verteidiger wirkten die Rechts
anwälte Genoſſe Dr. HeinemanneBerlin; Dr. Müller
und Spilling, hier. Als Geſchworene wurden heute aus
geloſt:
Rentier ans Walter-Kanena, Rentier Robert Wolf,
ier, Maſchineninſpektor Viktor

eibefitzer Max Lüttich, hier, Fabrikant Paul Blan-
enburgMerſeburg, Rentier Karl Kögel, hier, Bau

meiſter und Architekt Theodor Lehmann, hier, Druck-Elal e ierr Karl Plettner, hier, Fabrikbeſitzer e
r eeſenlaublingen, Bergwerks Direktor Auguſt Her

dickerhoff, hier, Rentier Max Biedermann, ier, und
Eiſenbahnoberſekretär Otto Siege,l, hier. Es waren übe
50 Zeugen geladen.

Ingeklagt t die 25- bis 30jährigen Kürſchnergeſellen:
r ille, Robert Pautze, Max Hauer, Hermann
emm, Ernſt Sellmann, Alfred Cwikla, Otto Knob-

Ig. Emil Hermann, Johann Lachmann, der 18jäh-
rige Max Miglitz und der 45jährige Geſchirrführer Hermann
Körner. Die Angeklagten, darunter mehrere Familien-
väter, wohnen ſämtlich in keuditz und Umgegend, neun
Angeklagte ſind bisher gänzlich unbeſcholten und
nur zwei Angeklagte ſind mit kleinen Geldſtrafen belegt. Sie
wurden beſchuldigt, am Nachmittage des 18. Februar d. J. auf
der Landſtraße von Schkeuditz nach Lützſchena an einer

Zuſammenrottungteilgenommen zu haben; dabei ſollen die erſtgenannten vier
Angeklagten Gewalt gegen Perſonen (Arbeitswillige) ange

andt und vier weitere Angeklagte dazu Beihilfe geleiſtetwen Ueber den Begriff „Zuſammenrottung“ iſt ſchon viel

ma Kunat in Schkeuditz, von der die Kürſchner ebenfalls
ausgeſperrt waren, nachmittags gegen 316 Uhr acht Arbeits
willige, ſieben Männer und eine Frau die in Leipzig

von dem Fabrikhof mit einem überdeckten Planwagen
Leipzig Als ren werden. Der Wagen war nach außen

mit s rben, Planen uſw. abgeſchloſſen und die Ar
tswilligen hatten es ſich auf Schemeln und Bänken darauf

in der Mitte bequem gemacht. Kutſcher war der Angeklagte
Körner, der von dem Geſchäftsführer der Firma den Auftrag

lten hatte, ja ſchnell loszufahren, damit nichts paſſiere.
ſoll auch anfangs r ſchnell, dann auf der Chauſſee aber

ren ſein. Als der Transport Schkeuditz
vexließ, w zeig tmeiſter Burckhardt etwa 40 bis 50

onen in deſſen Umgebung geſehen haben. Aus der Menge
3 bekundete der Geſchäftsführer Henkel von der Firma

t, ſei dem Geſchirrführer K. bald nach dem Verlaſſen desithofes r worden: „Du, ſchmeiß ſie um und wirf
in den Straßengraben.“ Bald nachdem das Gefährt Schkeu
verlaſſen hatte, wollen die Arbeitswilligen auf dem Wagen

durch Steinwürfe bedroht worden ſein; wer das geweſen iſt,
konnte nicht ermittelt werden. Mehrere Petſonen, die hinter
r Geſchirr her waren, ſollen hinter Schkeuditz auf die Elek-

iſche geſtiegen und dann bis Hainichen gefahren ſein. Hinter
dieſem Dorfe ſoll dann erneut ein Angriff auf das Arbeits
t eng hherr erfolgt ſein. Ein Straßenwärter will 14 bis

er ſonen bemerkt haben, von denen ſich einige an dem
ſchirr durch Losreißen der zum Verdecken der Arbeitswilli-

Streit in ten Felle uſw. zu ſchaffen gemacht haben ſollen.
t ſoll mit größeren Steinen nach den Arbeitswilligen

en worden ſein, infolgedeſſen ſich die Arbeitswilligen
aßt fühlten, das Geſchirr zu verlaſſen. Der Arbeits

willige, Heizer Meißner will durch einen Steinwurf am Schien

unfähig geweſen war. Nach der Angabe des Arztes, der M.
Sia hat, war die Verletzung, die auch den Knochen in

tleidenſchaft gezogen hatte, nicht unerheblich geweſen. Als
Arbeitswilligen den Wagen verließen, hatten ſich die Ver
r entfernt. Die Arbeitswilligen beſtiegen dann die Elek-
e und fuhren nach Leipzig.

Die Staatsanwaltſchaft vermutet nun, daß der Kutſcher
Körner mit den Streikenden gemeinſame Sache gemacht und
durch langſames Fahren den Streikenden Gelegenheit gegeben
habe, ſich den Arbeitswilligen leichter zu nähern. Man ſoll
„Halt“ gerufen haben, den Pferden in die Züegel gefallen ſein

die Arbeitswilligen wollen den Ruf vernommen haben:
u wirſt doch die Lumpen nicht fahren,“ worauf K. entgegnet

„Na, ich kann doch nichts dafür.“ Körner ſtellt mit aller
in Abrede, mit den Streikenden gemeinſame

gemacht zu haben. Er habe von dem
angeblichen Steinbombardement

nach den Arbeitswilligen nichts gemerkt. Auch von großem
Krach auf der Landſtraße habe er nichts gehört. Er habe auf
dem Hofe nicht einmal wahrgenommen, daß die Arbeitswilligen
auf ſeinen Wagen geſtiegen ſind. Einen Knall habe er mal
gehört, auch ſei richtig, daß ein Arbeitswilliger gerufen habe:
„Fahre doch etwas ſchneller.“ Als aber der Arbeitswilligeeißner ſich mit ſeiner Beinverletzung gezeigt habe, ſei er, g.

ſehr e nt geweſen und habe geſagt: Menſch du biſt wohl
verrück en Als ihm auf der Arbeitsſtelle von dem
Geſchäftsführer Kunats vorgeworfen worden ſei, er habe mite kenden unter einer Decke geſteckt, habe er den Dienſt

Halle a

Erdmenger-Hettſtedt,-

hein derartig verletzt worden ſein, daß er ſechs Wochen arbeits

um Volksblatt.
S., Mittwoch den 4. Oktober 1911 22. Jahr.

u Gewalttä iten begangen zu haben, beſtritten
r nige Angeklagte konnten ſogar den

eis erbringen, daß ſie zur Zeit der Tat gar nicht am
Tatort geweſen ſind. ehrere früher durch Arbeitswillige be-laſtete Herſenen mußten

Verfolgung
geſetzt werden. Einige Angeklagte gaben zu. aus Neugierde
mit der Elektriſchen nach Hänichen gefahren zu ſein und ſich
den „Trubel“ von fern mit angeſehen zu haben. Andere wie
der ten, ſie wären wohl nach Hänichen gefahren, um mit
den Arbeitswilligen zu reden, aber nicht dazu gekommen.
Auch nach der Beweisaufnahme ſtand die Anklage auf ſehr
ſchwachen Füßen. Körners Tun wurde allerdings von einigen
Zeugen als pflichtwidrig bezeichnet. Der Arbeitswillige Meiß-
ner hatte bei der r r Perſonen als Teilnehmer
genannt, die gar nicht am ort geweſen waren. Nach den
Arbeitswilligen war mit einem Schemel orfen worden.
Dieſer Schemel war aber erſt von den Arbeitswilligen von
dem Wagen hinaus, nach den Streikenden ge-
worfen worden. Ein Arbeitswilliger will bei einem
Blick durch eine Oeffnung gemerkt haben, wie auf einmal 20
bis 30 Perſonen aus dem Chauſſeegraben ſprangen und auf
das Geſchirr loskamen. Dem Jugendlichen Miglitz wird be-
ſtätigt, daß er in der Schule fehr tüchtig Se iſt und in der
erſten Klaſſe den 3. Platz inne hatte. Ein Zeuge hatte nur
vier Perſonen an dem Wagen geſehen. Die Belaſtungen
Craiklas tragen einen recht häßlichen Beigeſchmack. Sein
eigener Bruder und ſein Schwager bekundeten, er,
C., habe dem Schwager einmal erzählt, er habe auf Arbeits
willige mit Steinen geworfen, wenn das herauskäme, käme er
unter einem Fährchen nicht davon. Rechtsanwalt Heinemann
nahm dieſe Zeugen in ein derbes Kreuzverhör, bei dem ſichdann herausſtellte daß der ordnungsliebende Schwager wegen

Heiratsſchwindelei
mit einem Jahr Gefängnis vorbeſtraft iſt. Da ſchließlich be
züglich Craiklas ein erneutes Verfahren wegen Werfens mit
Steinen anhängig gemacht werden ſoll, wurde das jetzige Ver-
fahren gegen ihn ausgeſetzt. Er verließ die Anklagebank.
Auch bezüglich des Angeklagten Hauer wurde die Verhandlung
vertagt, da ein im Auslande weilender Entlaſtungszeuge nicht
erſchienen war. Bezüglich des Angeklagten Sellmann bekunde-
ten ſeine Frau und eine Hausnachbarin, daß er zur Zeit der
Tat 4 Uhr nachmittags in ſeiner Wohnung geweilt hat.
Der Angeklagte Knoblauch, ſo ſagte der Arzt Dr. Bach aus,
war zur Zeit der Tat in deſſen Sprechſtunde geweſen. Dem
Angeklagten Körner wurde von ſeinem jetzigen Dienſtherrn,
dent Landwirt Ohme, bei dem er früher ſchon einmal 13 Jahre
geſchafft hatte, das beſte Zeugnis ausgeſtellt. Herr Rechts
anwalt Spilling, der ſchon wiederholt im Intereſſe des Reichs
verbandes in den Geri. Asſälen auftrat, machte ab und zu
einen kleinen Anlauf,

politiſche Geſichtspunkte
in die Verhandlung hineinzuziehen, indem er meinte, Körner
habe mit der Sozialdemokratie niemals etwas zu tun gehabt;
er ſei nur einmal, weil er Streikunterſtützzung beanſpruchte,
dem Transportarbeiterverband beigetreten, die Streikenden
hätten Zwang ausgeübt uſw. Hiergegen wandte ſi
Rechtsanwalt Heinemann mit aller Entſchiedenheit. Die Poli-
tik gehöre in den Gerichtsſaal nicht hinein. Wenn der Herr
Mitverteidiger immer wieder politiſche Angelegenheiten in die
Verhandlung hineinziehe, dann müſſe auch erökttert werden,
daß nicht die Streikenden den erſten Zwang ausgeübt haben,
ſondern daß es ſich hier um

eine Ausſperrung
handelt und die Unternehmer den Tarif nicht gehalten
haben. Der Gerichtsvorſitzende erklärte ebenfalls bemüht
geweſen zu ſein, die Politik von der Verhandlung fernzuhalten;
er habe aber die Einwürfe des Rechtsanwalts Spilling nicht
verhindern können. Gegen 716 Uhr abends erreichte die Be
weisaufnahme erſt ihr Ende. Die geſtellten Schuldfragen be-
e ſich auf ſchweren einfachen Landfriedensbruch und groben

nfug.
Der Vertreter der Anklage verſuchte ſein Plädoyer „gut un

parteiiſch“ einzuleiten, indem er anhub: Meine Herren Ge-
ſchworenen, ob man ſich auf die Seite der Arbeiter oder der
Unternehmer ſtellt, bleibe dahingeſtellt. Wir verurteilen die
Sklaverei und die Leibeigenſchaft, aber auch den Zwang der
Arbeiter. Arbeitswillige dürfen durch „Arbeitsunluſtige“ nicht
beläſtigt werden. Bezüglich Knoblauch wurde beantragt die
Schuldfrage zu verneinen und bezüglich der übrigen Angeklag-
ten wurde die Bejahung der Schuldfragen gewünſcht unter
Verſagung der mildernden Umſtände bis auf den jugendlichen
Angeklagten.

Rechtsanwalt Dr. Heinemann führte u. a. aus, wenn der
Staatsanwalt in Beziehung auf die Angeklagten hier von
Arbeitsunluſtigen geſprochen habe, ſo treffe das nicht zu. Hier
handelt es ſich nicht um Unluſtige, ſondern um Ausge-
ſperrte, um Arbeiter, die Hunger hatten und gern ſchaffen
wollten die Arbeitswilligen waren aber diejenigen, die den
Hunger der Ausgeſperrten udch vermehren halfen. Was iſt
nun aber von dem, was die Anklage behauptet, erwieſen Be
züglich einiger Angeklagten vielleicht nur, daß ſie groben Un-
fug verübt haben, aber auch weiter nichts. Wie viele Perſonen
ſollen an der angeblichen Zuſammenrottung teilgenommen
haben? Ein Zeuge hat an dem Wagen nur vier Perſonen
ein anderer 12 bis 14 und ein anderer 20 bis 30 Perſonen ge
ſehen. Man muß die Pſhchiologie der Zeugen kennen und
wiſſen, wie Dinge, die ſich in der Schnelligkeit abſpielen wahr-
genommen werden. Der berühmte Strafrechtslehrer Franz
v. »Liſzt, der früher einen Lehrſtuhl an der Univerſität Halle
inne hatte, hat dies durch eine fingierte Szene dargelegt (die
Szene haben wir wiederholt geſchildert) und bewieſen, wie
leicht Jrrtümer paſſieren können. Und hier, wo es ſich um ein
Delikt handeln ſoll, das mit ſehr ſchweren Strafen geahndet
wird, muß man bei Würdigung der Zeugen beſonders vorſichtig
ſein. Der Verteidiger erläutert dann juriſtiſch den Begriff
Landfriedensbruch. Es iſt nicht erwieſen, daß eine Menſchen

Genoſſe

menge gegen den Wagen vorgegangen iſt und daß mit ver
einten Kräften gehandelt worden iſt. Da könnte man ja ſchließ-
lich annehmen, daß eine Anzahl Studenten, von denen einer
eine Laterne zerſtört, auch mit „vereinten Kräften“ vorgeht a
wegen Landfriedensbruch belangt werden müßte. Auch ka
man mehrere andere Perſonen nicht ür zur Rechenſchaft
ziehen, wenn einer ſchließlich mit einem Stein wirft. Verletzt
iſt nur eine Verſ wen das begangen hat, ſteht nicht feſt.
Die Geſchworenen rden nach dem alle Schuldfragen ver-
neinen müſſen. Der rig Rechtsanwalt Dr. Müller
kam nach der Erörterung der Beweisaufnahme und nach der
Richtigſtellung einiger Jrrtümer des Staatsanwalts zu dem-
ſelben Ergebnis.

Der Verteidiger Körners, Rechtsanwalt Spilling, leitete ſein
Plädoyer mit einer Kriegervereinsrede ein, aus der auch ein
gewiſſer Reſerveleutnantston hervorklang. Der Herr ſagte
etwa: Meine Herren Geſchworenen, als ich von einer Uebung

ans dem Kaifermanöver
heimkehrte, war ich nicht beſonders angenehm da-
von berührt, daß ich als Offizialverteidiger hier am
2. Oktober mehrere Perſonen wegen eines ſolchen Delikts wie
Landfriedensbruch verteidigen ſollte. Man nahm mir ſchließ-
lich mehrere Angeklagte ab und ich hätte mich noch mehr gefreut,
wenn man mir auch die Verteidigung des letzten Angeklagten
abgenommen hätte, dann hätte ich hier nicht bis zum
ſpäten Abend verweilen brauchen. (Wir werben gelegent-
lich das Verhalten des Herrn Spilling würdigen bedauern
aber jetzt ſchon, daß er die Verteidigungs K.s nicht ſtrikte ab-
gelehnt hat. Seine Aeußerungen kennzeichnen aber recht
draſtiſch das Syſtem der Offizialverteidiger.)

Herr Spilling fuhr dann fort: Wollte man ſich bezüglich des
K. auf den Standpunkt der Anklage ſtellen, dann müßte man
K. mit einem gewiſſen Maximum der Zuchthausſtrafe wegen
Landfriedensbruchs bemeſſen. Denn ein Mann, der arme
Teufel denn ſo muß man die, die in den Wagen ſaßen, 75
nennen zum „Mord und Totſchlag“ ausliefert, verdie
keine milde Strafe. Körner ſei aber kein Landfriedensbrecher,
ſondern ein höchſt friedliebender Staatsbürger. Die Schuld-
fragen bezüglich Körner ſeien deshalb glattweg zu verneinen.

Nach der üblichen Rechtsbelehrung zogen ſich die Geſchwore
nen gegen 1411 Uhr abends zur Beratung zurück.

Der gegen 161 Uhr nachts verkündete
Geſchworenenſpruch

lautete bezüglich Wille und Knoblauch auf nichtſchuldigund bezügti der Angeklagten Sellmann, VPautze, Her-
mann, Lachmann, Senn, Körner und Miglitz auf
ſchuldig des einfachen Landfriedensbruchs, indem jedoch ver
neint wurde, daß ſie Gewalt gegen Perſonen angewendet, oder
Beihilfe dazu geleiſtet hätten. Darauf wurden gegen Körner
ein Jahr ſechs Monate, gegen Sellmann, Pautze, Her
mann, Lachmann und Senn je ein Jahr Gefängnis un
gegen Miglitz neun Monate Gefängnis beantragt. Se
mann bezeichnete das Urteil der Geſchworenen als einen Fehl-
ſpruch mit dem Hinweiſe, er ſei gänzlich w en
1 Uhr nachts wurde das Urteil verkündet. wurden
Pautze, Sellmann, Lachmann, Hermann, Senn
und rner gu

je vier Monaten Gefängnis,
Miglitz zu zwei Monaten verurteilt. Wille und Knoblauch.
wurden freigeſprochen. n der i egen hieß es,
da die Erwerbsfrage mit die Grundlage zu den Taten geweſen,
ein e er Schaden nicht angerichtet worden ſei und die
öffentliche Ordnung auch nicht im erheblichen M fährdet
worden wäre, habe das Gericht mildere Strafen v gt, als
beantragt wurden.

ehekeäkeeeeee22Getränke, die Rei enthalten, greifen Magen und Ner-
ven an und ſind de zum täglichen Genuß nicht geeignet,
Ein Getränk dagegen, das nach dem Urteil ärztlicher Autori
täten keinen einzigen ſchädlichen Stoff ent t und jedermann
immer gut bekommt, iſt Kathreiners zkaffee. Seiner
großen Bekömmlichkeit und ſeinem aromatiſchen Wohlge ad
verdankt Kathreiners Malzkaffee ſeine immer wachſende
enorme Verbreitung in allen Kulturländern der Erde. Rechnet
man noch ſeine große Billigkeit hinzu, ſo wird es jedem klar,daß Kathreiners Malzkaffee das beſte und empfehlenswerteſte

tägliche Getränk iſt.

e

R Bravo sagt entzückt das frauchen,
4 I „ohätt ich mirs nicht gedacht

Wundervolle Sunlichtseife!“
Wäsche blütenweiss sie macht



e

en

e
braucht niemand zu leben, um wirklich nahr-
hafte und schmackhafte Speisen zu essen. Spar-
same Hausfrauen bereiten delikate Gerichte mit

den Margarine- Marken

Rheinperle
-Margarine, das Beste vom Besten,

-Margarine, der altbewährte feine Butter-Ersatz.

Cocosa
feinste Pflanzen-Butter- Margarine,

Die beliebtesten Butter Ersatzmittel in
millionenfacher Verbreitung. Veberall erhältlich!

Alleinige Fabrikanten:
Holl. Marg. Werke Jurgens K& Prinzen

G. m. b. H. Goch.

Ende dieſer Woche trifft ein Waggon

vorzügliche Speiſekartoffeln
von Oſtpr
Mark verkauft.

(mehl-
reiche)

en ein. Es werden dieſelben pro Zentner mit 3.50

Beſtellungen nimmt ſchon jetzt entgegen: Frau

Kelene Marr, Merseburgerstrasse 163,
Geschäft für CLandesprodukten und Lebensmittel.

Zur Anfertigung und Auf-
arbeitung von Polſtermöbeln
empfiehlt ſich

Alhbin Adler,Tapezierer und Selorgtenr

W jetzt Herderſtraße 8. n

Könnern.
Wohnhaus er.

beſteh. a. 3 Wohnungen

eventl. auch mit 2 Mrg. Acker, iſt

preiswert zu verkaufen. Zu er-
fragen bei Pohlert, Dachdecker,
Gr. Mühlberg Nr. 4.

Makulatur
verkauft

Ball Genosrensch.-Buchärucherel

m. reichlichem Zubehör

neh
Racikalmittel gegen

WVanzen
u. deren Brut
Flaſche 50 Pf. u. 1 M.

allein echt bei

Max Rädler,
nur Rannisehestrasse 2,Ecke Sternstrasso.

zZeninässen.
Leidende erhalt. Prospekt m. ärztl.
Gutachten gratis. Alter und Ge-
schlecht angeb. B. Se Co. 2
Trankturt a. M. No. 372

I

Grosse Ulrichstrasse

Wohnungs-
Einrichtungen

in nur ſolider Ausführung

zu
W. 400 500 600 700 800 en.

empfiehlt

C. Schulhle,
Gr. eigne Werkstätten,

Gr. Märkerstr. 26.
Kataloge gratis und franko.

Zum bmzug
lbſtempfehle mein Lager von ſe

gefertigten

Besen u. Bürsten etc.
Franz Rartini,

Geiststr. 18. Geiststr. 18.
Mitgl. des Rab.-Spar-Vereins.

Kchokol.-Desert u. Pralint;,
vorzügl. im Geſchmack, nur eig.
Fabrikation, empfiehlt

reiteſtraße 1.Carl Bogch. Sctien i. vurn,
und Leipzigerſtraße 61/62.

Alle Vhren, Zenmuexksachen etc.
repariert ſehr billig und gut

Kurt Unger, Leipzigerſtr. 11,Eing.: Kl. Sandberg kein Laden.

Sprechſtunden 9—10 u. 28.

S
Richard Flomming,

Halle a. S., Schmeerſtraße 22.
tisohe Anstalkt.

Große Auswahl, billigſte Preiſe.

„Meine u war über 50 Jahre
mit einer häßlichen

Flechte
behaftet. Kein geſundes Fleckchen

tte auf dem Leibe. Durch
edizinalSeifewurden e Flechten in 3 Wochen

beſeitigt. Dieſe Seife iſt Tauſende
wert. E. W.“ à St. 50 Pf. (150/0 ig)
Se 1.50 M. (350/o ig, ſtärkſte Form).Dazu Zeuge brene (nicht fettend

u. mild) 75 Pf. u. 2 M. Jn ſämtl.Apotheken, Drogerien u. Par
fümerien erhältlich.

42

English Club
(im Hause der Nordsee).

2
32
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IN ALLEMN
VLSTEREARBEN

Grosse
e

Marke 16EB schwarz und farbig meliert

Marke 16 4 B v extra festes, Kräftiges Garn I Pfd.

Marke 7 Kamm aus edelstem Material

marxe Hänmoniä

mar SChWeiss wolle

Strickwolle
Marke 30 V weiche, haltbare Qualität

Marke 167 prima, haltb. Sockenwolle, farb. mel., 1 Pfd

Marke 16 D D Schmidt'sche Wolle

marwe SeideB Wolle nicht einlautend

Marke Rockwolle super, alle Farben

Ausser diesen Marken führen wir noch die rühmlichst be-
kannten Schmidtschen Wollen, Normalwolle, Kamelhaarwolle,
Schneesternwolle für Golfſjacken, Castorwolle, Zephyrwolle etc.

zu allerbilligsten Tagespreisen.

eopold Nuschaum.

T v pta 52 v

u pa. 55 er.

v pa. 95 v.

Pf. 60 pt.

z pa. 60 er.

m pia. 27

i via 27

Mawxe hart vehr davechatt, tet gearb. Gam, 1 Pta. J i pa. 9 v.

m pa. J x vua. 9 r.
1 pa. J u pa. )9 pt.

h r. 599 a vua. h9 pr.
e en ager a 59 i via 95 v.

pr. 55 i 799

u pt. J a via I9 r.

Vorkostgeschäſt

u in guter Lage
für jeden ähnlichen Betrieb
gut geeignet, sofort zu ver-

pachten. Zu erfragen
Alter Markt 26 oder

Alter Markt 31.

bäwel kuten!
Gar. leb. Ankunft, acht
Monat alt, vollfederig,

ca. 8 Pfd. ſchwere Gänſe 32.00
10 Stück Rieſengänſe 38.0012 Stck. Enten, groß, ſchwer 20. 00.

Reinisech, oder erbderg

Alle Sorten Stroh
verkauft im einzelnen0. Sohreibor, Kelnerſtegße 1.

2 ausgewachfen. 10 Stck.

ſ(rösste Gchonung der Vieh

beim Gobrauoh von
Dr. Thompson“

S SEIFENPULVER
S

z T Paket I Pfg.

Palat-Artol
Grosse Ulrichstrasse.

Fur die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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